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.. Sind doch Schillers philoſophiſche Dichtungen mehr als bloße Erzeug⸗ 
niſſe des ſpekulativen Naturtriebes. Sie ſind Ausſtrömungen einer wahrhaft 
religiöſen Erhebung des Gemütes zu den reinen und ungetrübten Quellen 
alles deſſen, was der Menſch je als göttlich und überirdiſch verehrt hat. 

Lange, Geſchichte des Materialismus. II, 4. Abſchn. S. 546. 


Über Schillers Gelickt: Das Ideal und das Leben.“) 


Die Ausbildung der Lehre von der Idee verdanken wir den Griechen; ſie entwickelte ſich im 
Gegenſatz zu den ihr unmittelbar vorhergehenden philoſophiſchen Syſtemen; erſt im Hinblick auf dieſen 
Gegenſatz iſt ihre Entſtehung recht verſtändlich. 

Das eine dieſer Syſteme war das materialiſtiſche. Das erklärte die organiſche Welt und die 
Naturerſcheinungen als eine mechaniſche Wirkung der Naturgeſetze auf die Materie. Demokrit z. B. 
nahm als Grundlage alles Beſtehenden die Atome an, durch deren Bewegung, Vereinigung und Trennung 
alle Weſen, alle Naturerſcheinungen zu erklären ſeien; wir ſehen hier alſo das erſte dunkle Ahnen einer 
Lehre, die durch die glänzenden Ergebniſſe modernſter Forſchung in der Lehre von dem Aufbau der 
Zellen, von den Bakterien und Mikroorganismen in gewiſſem Sinne beſtätigt iſt. Auch die Grundgeſetze 
der neueren Phyſik, den Satz von der Unzerſtörbarkeit des Stoffes und der Erhaltung der Kraft hat 
Demokrit ſchon vorausgeahnt. 

Wenn alſo dieſe materialiſtiſche Lehre in Bezug auf die körperliche Welt auf einem prinzipiell 
richtigen Wege war, ſo verſagte ſie doch faſt völlig in der näheren Erforſchung und Erklärung der 
geiſtigen Thätigkeit, der Empfindungen und des Denkens. 

Und gerade hier ſetzt das andere philoſophiſche Syſtem ein, dem die Ideenlehre feindlich gegen— 
übertrat, der Senſualismus der Sophiſten. 

Der Senſualismus — das Wort iſt gebildet von dem lat. sensus, der Sinn, — geht gerade 
von den Sinnen, von den Empfindungen, die der Menſch hat, als von dem wirklich Gegebenen aus. 
Die Materie iſt etwas Unbeſtimmtes, in ewigem Wechſel begriffen; ſicher und wirklich iſt nur die 
Empfindung, die jeder Einzelne von der Außerwelt, von den Objekten hat; die Welt iſt das, als was 
ſie jedem Einzelnen erſcheint, oder wie Protagoras, der Stifter der Schule, es ausdrückt: Der 
Menſch iſt das Maß aller Dinge. Wir haben in dieſer Lehre zunächſt einen Fortſchritt, da hier 
zum erſten Mal auf das empfindende Subjekt zurückgegangen wird und dadurch Logik und Sittenlehre 
angebahnt werden. 


) Auf den folgenden Blättern ift ein Vortrag wiedergegeben, den der Unterzeichnete im hieſigen wiſſenſchaftlichen 
Verein gehalten hat, zu deſſen öffentlichen Vorträgen auch unſern Gymnaſiaſten der Zutritt geſtattet iſt. Das Thema war 
gewählt in der Hoffnung, durch Anbahnung eines leichteren Verſtändniſſes Schillers ebenſo ſchönes wie ſchwieriges Gedicht, 
das auch in Prima gewöhnlich nicht behandelt werden kann, einem größeren Kreiſe von Gebildeten näher zu bringen, und 
lediglich dieſem Zwecke dient die folgende Veröffentlichung. 
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Aber der urſprünglich relativ berechtigte philoſophiſche Standpunkt wurde in der Entwicklung 
der Sophiſtik mehr und mehr nach der falſchen Seite hin ausgebildet; inſofern, daß nicht der Menſch 
nach ſeinen bleibenden, allgemeinen Eigenſchaften als das Maß aller Dinge angeſehen wurde, ſondern in 
allen willkürlichen, nur zufälligen, individuellen Empfindungen. Das mußte zu ſchlimmen Con- 
ſequenzen führen. So lautet ein Fundamentalſatz der Sophiſtik: Entgegengeſetzte Behauptungen ſind 
gleich wahr; ein Urteil kann ebenſogut richtig ſein, wie falſch. Dieſer Satz hat zunächſt einen richtigen 
Kern: Ein Urteil iſt das Produkt der Eindrücke, der Empfindungen, die ein Menſch hat. Der eine hält 
für zweckmäßig, was der andere für thöricht hält, der eine findet warm, was der andere kalt findet — 
gewiß, da die Empfindung der verſchiedenen Subjekte verſchieden ſein kann. Dieſes Schwanken, dieſe Unſicher⸗ 
heit im Urteil führte nun aber dazu, daß die Sophiſten überhaupt von vornherein auf jede Objektivität 
im Urteil verzichteten, daß ſie nicht nur unter der Vorausſetzung wirklich verſchiedener Empfindung ver⸗ 
ſchiedene Behauptungen gelten ließen, ſondern daß ſie es für zuläſſig hielten, daß im ſelben Augenblick 
dieſelbe Perſon ebendaſſelbe für wahr und für falſch halten konnte. Das führte zu einem würdeloſen, 
frivolen Spiel geiſtiger Spiegelfechterei, die Sophiſten gefielen ſich darin, ohne jedes Streben nach 
objektiver Wahrheit ganz nach Willkür durch rhetoriſche Kunſtſtücke die „ſchlechtere Sache als die 
beſſere“ darſtellen zu können; dieſes zum Prinzip erhobene haltloſe Schwanken machte nicht nur jedes 
Fortſchreiten in philoſophiſcher Erkenntnis unmöglich, ſondern mußte auch allen moraliſchen Ernſt, alle 
Sittlichkeit untergraben. 

Die natürliche Reaktion gegen dieſe Entartung mußte kommen. Mit voller Entſchiedenheit, in 
bewußter Feindſchaft gegen ſie warf ſich des Socrates gewaltige Perſönlichkeit dieſem Treiben entgegen. 
Nachdem das philoſophiſche Syſtem der Atomiſten, die alles aus der Materie erklärten, für das Gebiet 
der Empfindungen und des Geiſtes verſagt hatte, nachdem auch die von den Empfindungen ausgehenden 
Senſualiſten und Sophiſten nur zu ganz negativen Ergebniſſen gelangt waren, rang Socrates danach, 
von den einzelnen einfachſten Gedanken induktiv in ſtreng logiſcher Folge ausgehend zu feſten, allgemeinen 
Begriffen zu kommen, z. B. zur Beantwortung der Fragen: Was ift Tapferkeit?, Was iſt Gerechtig⸗ 
keit?, Was iſt das Gute?, um dann deduktiv an dieſen Begriffen, als an unantaſtbar ſicherem Maßſtabe 
die ganze Welt im einzelnen zu beurteilen und zu werten. Mit dieſem ernſten Ringen nach Sicherheit 
und Feſtigkeit in der philoſophiſchen Erkenntnis gegenüber dem haltloſen Schwanken der Sophiſten ging 
Hand in Hand ſittlicher Ernſt und Würde des Charakters. 

Und eigentümlicher Weiſe haben wir bei Socrates und bei dem großen Propheten feiner Lehre, 
Plato, in einem einzigen Menſchenalter gleich die volle Entwicklung dieſes gewaltigen philoſophiſchen 
Syſtems bis zu ſeiner höchſten Erhabenheit, einer Erhabenheit, die in ihren letzten Konſequenzen bis 
zur Übertreibung, bis zum Fehlerhaften geht. Und ſo beſtimmend und ſegensreich auch Platos Lehre 
auf die Philoſophie aller Zeiten eingewirkt hat, ſo hat ſie doch auch andererſeits lange gehindert, den einzig 
ſicheren und rechten Weg zu menſchlicher Erkenntnis der Wahrheit zu gehen, nämlich den der exakten 
modernen Naturforſchung. 

In leidenſchaftlicher Betonung des Gegenſatzes zu den Materialiſten und Senſualiſten nennt Plato 
gerade die durch den Denkprozeß gewonnenen allgemeinen Begriffe das eigentlich wahrhaft Seiende, 
alle die konkreten Dinge dieſer Welt um uns, die wir fühlen und ſehen, das find ihm nur Trugbilder, 
nichtiger Schein. Denn ſie geben ja doch nur ſchwankende, wechſelnde Eindrücke, wer auf ihnen fußt, 
wie die Senſualiſten und Sophiſten, kommt, wie ja Jeder ſieht, über dieſelbe Sache bald zu dieſer, bald 
zu jener Behauptung, zu Lug und Trug. Drum, wem es um die Erkenntnis der Wahrheit zu thun 
iſt, muß ſich über dieſe Sinnenwelt erheben zu jenen allgemeinen, feſtſtehenden Begriffen. Und dieſe 
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nennt Plato die Ideen; d. h. die Geſtalten, d. h. die wirklichen Geſtalten, die das Weſen enthalten. 
Sie ſind wohnhaft in einem überirdiſchen Reich, dieſe Urbilder, nach denen durch Verbindung mit der 
Materie die Dinge dieſer Welt geformt ſind, zu denen ſie ſich verhalten, wie die wirkliche Geſtalt zu 
ihrem Schatten. Dies Verhältnis ſucht Plato durch den folgenden Mythus klarzumachen: 

Denke dir Menſchen in einem unterirdiſchen, höhlenartigen Raum, der nur nach vorne zum Lichte 
geöffnet iſt. Darin ſind ſie von Kindheit an, gefeſſelt an den Füßen und am Kopf, ſo daß ſie ihren Platz 
nicht ändern können und ihren Kopf niemals wenden. Hinter ihnen in der Ferne iſt das Licht eines 
Feuers und zwiſchen dem Feuer und dieſen gefeſſelten Höhlenbewohnern, alſo ebenfalls hinter ihnen, 
führt ein Weg; auf dem gehen Menjen und tragen allerlei Bildwerk und Gerät. Vor den Höhlen- 
bewohnern aber iſt nichts als eine Wand; wird auf dieſe Wand dann nicht infolge des Feuers der 
Schatten fallen der hinten vorübergehenden Menſchen und all der Bildwerke und Geräte, die ſie tragen? 
— Wunderbare Höhlenbewohner führſt du uns da vor, o Sokrates. — Aber doch Weſen, die uns gleich 
ſind. Denn da ſie nichts anderes ſehen und kennen, als jene Schatten, werden ſie nun nicht, wenn ſie 
ſprechen können, jene Schatten für wirkliche Dinge anſehen und ſie mit Namen nennen, und meinen, 
das ſei das Wahre? Wenn nun aber einer von ihnen gelöſt würde, aufſtehen und ſich umdrehen könnte, 
und den Blick richten von dem matten Lichtrefler auf der Wand und von den Schatten in das volle, 
wahre Licht und zu den wirklichen Geſtalten, dann würde es ihm wohl zuerſt vor den Augen flimmern 
und er würde es zuerſt gar nicht glauben wollen und gar nicht los kommen können von der falſchen, 
aber ihm vertrauten und gewohnten Vorſtellung. Nur allmählich und widerſtrebend wird er zur Er— 
kenntnis des Richtigen gelangen. So erſcheint auch den Menſchen die Erkenntnis der Wahrheit, die 
Lehre von den Ideen zuerſt fremdartig, und nur mit Mühe gewöhnen ſie ſich an das helle Licht der 
Wahrheit und ſehen in den Ideen die Geſtalten von höchſter Realität, in den Dingen dieſer Welt, die 
wir mit Händen greifen, nur Abbilder und Schatten. 

Das iſt die Lehre, die von ſo durchgreifender Bedeutung für die Philoſophie aller folgenden 
Jahrhunderte geworden iſt, daß heutzutage die Begriffe Idee, Ideal mit all ihren Ableitungen nicht bloß 
den Philoſophen, ſondern allen einigermaßen Gebildeten ganz vertraut ſind, daß ſie zum Wortſchatz des 
alltäglichen Lebens gehören. Dabei iſt freilich ihre urſprüngliche tiefe Bedeutung ſo ganz verflacht, daß 
man gewöhnlich von dieſem eigentlichen philoſophiſchen Sinn des Wortes kaum eine Ahnung, oder um 
gleich ein Beiſpiel dieſer populären Auffaſſung zu geben: kaum eine „Idee“, oder noch beſſer: kaum 
eine „blaſſe Idee“ hat. Alle möglichen geiſtigen Vorgänge: Auffaſſung, Vorſtellung, Begriff, Ahnung, 
ja jogar Plan, Abſicht, Einfall (z. B. „das ift eine gute Idee“ und dergl.) werden jetzt mit dieſem 
Worte bezeichnet. 

Wohl in Folge dieſer Verflachung des urſprünglichen Begriffs iſt ein von dem Worte „Idee“ 
abgeleitetes neues Wort entſtanden: das Ideal, urſprünglich eine Adjektivbildung von „Idee“ (idealis). 
In dieſem neuen Wort hat ſich der eigentliche Sinn der platoniſchen „Idee“ beſſer erhalten. Man ver— 
ſteht unter dem Wort „Ideal“ doch wenigſtens ſtets ein von den Unzulänglichkeiten und Mängeln des 
wirklichen Lebens befreites, durch Abſtraktion von allem Zufälligen und Unweſentlichen befreites Vorbild. 
Vielfach wird es direkt als Gegenſatz zu den Erſcheinungen des wirklichen Lebens aufgefaßt, als das 
ganz Vollkommene, das im wirklichen Leben ſich nicht erreichen läßt. Und mit dem Adjektiv „ideal“ 
bezeichnet man meiſt etwas, das dieſer Vollkommenheit nachſtrebt oder nahekommt. So redet man z. B. 
in ganz populärer Anwendung des Wortes von einem „ideal ſchönen Sommertag“. 

Weiter ab von dem urſprünglichen Begriff „Ideal“ führt dann aber ſchon die Anwendung des 
Wortes, in der es einfach ein erträumtes Ziel, ein erſehntes Glück bezeichnet. Um ein populäres 
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Beiſpiel zu geben: Im Sommer nach Norwegen zu fahren, ift mein Ideal. Und im dieſem etwas ver- 
flachten und erweitertem Sinne hat es auch Schiller gebraucht in einem ſchönen Gedichte aus dem 
Anfang der dritten Periode: „Die Ideale“, auf das hier nebenher kurz einzugehen für unſere Aufgabe 
von Nutzen ſein wird. 

Niemand hat nämlich zur Populariſierung des platoniſchen Begriffs der Idee mehr beigetragen als 
Schiller, der, auf Kant ſußend, die Unterſuchungen über die geiſtige Natur des Menſchen in ſtrengſter 
Gedankenarbeit namentlich auf dem Gebiet der Aſthetik und der Moral fortgeführt und dann in der 
gewinnenden Sprache des Dichters auch weiteren Kreiſen zugänglich zu machen geſucht hat. Während 
er nun aber in dem Gedicht „Das Ideal und das Leben“ den Begriff „Ideal“ ganz ſtreng im platoniſchen 
Sinne faßt, gebraucht er daſſelbe Wort in dem Gedicht „Die Ideale“, wie ſchon bemerkt, ganz anders, 
in der abgeleiteten, populären Auffaſſung als ein von der Phantaſie ausgeſchmücktes Zukunftsbild. 

In dieſem Gedicht klagt er, daß ſo viele phantaſtiſche Träume und Hoffnungen, die einſt ſein 
trunk'nes Herz geſchwellt, nun zerronnen feien, und er nennt als diefe „Ideale“ der Jugend: die Liebe 
mit dem ſüßen Lohne, das Glück mit ſeinem gold'nen Kranz, den Ruhm mit ſeiner Strahlenkrone, die 
Wahrheit in der Sonnen Glanz. Aber dieſe lockenden Luftgebilde zeigten ſich als trügeriſch, ſchon 
als er anfing, Mann zu werden, ſchon auf des Lebensweges Mitte. Leichtfüßig war das Glück ent— 
flogen, und nach kurzem Lenze die Liebe. Der Wahrheit Götterbild wurde von Zweifeln getrübt, des 
Ruhmes Kränze wurden Unwürdigen zu teil. Von all den Idealen, an die er geglaubt, zeigten ſich 
nur zwei als echt und werden ihm folgen bis zum dunkeln Haus des Todes: die Freundſchaft, die 
Schillers weiches, volles Herz ja im reichſten Maße geſpendet und empfangen hat, und jene ſtille Arbeit, 
die das Wohl aller fördert, wenn auch nur im Kleinen, die aber allein als ein bleibendes Glück, ein 
Glück ohne Reue, das leidenſchaftliche Herz beruhigen und, gleichwie reine Freundſchaft, „den Sturm 
der Seele beſchwören“ kann. ] A : 

Von all dem rauſchenden Geleite 
Wer harrte liebend bei mir aus? 

Wer ſteht mir tröſtend noch zur Seite 
Und folgt mir bis zum finſtern Haus? 
Du, die du alle Wunden heileſt, 

Der Freundſchaft leiſe, zarte Hand, 
Des Lebens Bürden liebend teileſt, 
Du, die ich frühe ſucht' und fand. 

Und du, die gern ſich mit ihr gattet, 
Wie ſie der Seele Sturm beſchwört, 
Beſchäftigung, die nie ermattet, 

Die langſam ſchafft, doch nie zerſtört, 
Die zu dem Bau der Ewigkeiten 

Zwar Sandkorn nur für Sandkorn reicht, 
Doch von der großen Schuld der Zeiten 
Minuten, Tage, Jahre ſtreicht. 

Es iſt nun intereſſant zu beachten, wie derſelbe Gedanke, den Schiller hier ausſpricht, auch 
Goethe bewegt. 

Das eine „Ideal“, das Schiller in ſeinem Gedicht preiſt, die Freundſchaft, finden wir in 
Goethes ſchönem Gedicht „An den Mond“ als beherrſchenden Gedanken: 

Selig, wer ſich vor der Welt 
Ohne Haß verſchließt, 
Einen Freund am Buſen hält 
Und mit dem genießt. — 
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Und der Gedanke, daß die ſelbſtloſe Arbeit zum Wohl Anderer des Menſchen beſtes Heil ift, 
iſt ja der Grundgedanke ſeines größten Werks, iſt die Löſung des vielverſchlungenen Rätſels des Lebens, 
die Befreiung aus allem Ringen und aus all den Wirrniſſen, in denen Fauſt ſich abmüht. Nachdem 
ſein ehrgeiziger Stolz, ſein Streben nach Gottähnlichkeit durch Erringung des höchſten Wiſſens Schiff— 
bruch gelitten, hat er ſich dem Böſen ergeben, um nun das Leben zu ergründen in Freude und 
Genuß; aber er thut es in der ſtolzen Sicherheit, daß all dies Erdenglück ihn nie dauernd feſſeln 
werde. Drum ſchließt er den Pakt mit dem Böſen: 

Werd' ich zum Augenblicke ſagen: 

Verweile doch, du biſt ſo ſchön, 

Dann magſt du mich in Feſſeln ſchlagen, 

Dann will ich gern zu Grunde gehn. 
Und wirklich vermag ihn im Dahinſtürmen durch alle Freuden des Lebens, durch Liebesglück, Ruhm 
und Kaiſergunſt, Glanz und Reichtum und Ehren, auch nicht im Verkehr mit der ſagenumwobenen 
Schönheit der glänzenden Vorwelt, die ihm Mephiſto heraufgezaubert, irgend etwas zu feſſeln, — bis 
er den Reiz des ſelbſtloſen Schaffens für Andere kennen lernt, das Arbeit und Wohlthun zugleich iſt, 
das etwas Bleibendes, wenn auch nur ein Sandkorn beiträgt zum Bau der Ewigkeiten. Im Vorgefühl 
des Glückes, das durch ſein Schaffen den Menſchen erblüht, genießt er den ſchönſten Augenblick, in den er 
ſich gern verſenkt; und er wäre dadurch nach dem Pakt, den er geſchloſſen, dem Teufel verfallen. Da 
aber Gott nach dem Geiſt richtet und nicht nach dem Buchſtaben, ſo entringen die Engel Fauſtens 
Seele dem Böſen unter den jubelnden Klängen der frohen Botſchaft: 

Wer immer ſtrebend ſich bemüht, 

Den können wir erlöſen. — 

Doch kehren wir nach dieſem kurzen Aufblick zu Bergesgipfeln, die in unſerer Nähe in der 
Sonne glänzen, auf unſern Pfad zurück, der uns noch ein Weilchen beſchwerlich bergan führt, ehe wir 
die Raſt auf der herrlichen Höhe genießen können. — 

Wir ſahen alſo, wie Schiller in dem Gedicht: „Die Ideale“ das Wort in unphiloſophiſchem 
Sinne faßt; ſpricht er ja doch von trügeriſchen „Idealen“, die zerronnen ſind, während nach Plato 
gerade das Kennzeichen der Idee iſt, daß ſie ewig, wahr und unveränderlich iſt. Und in dieſem 
echt platoniſchen Sinne preiſt der Dichter nun das Ideal in ſeinem Hymnus: „Das Ideal und das 
Leben“, das als die herrlichſte Blüte Schillerſcher Gedankenlyrik aus ſeiner innerſten ihm eigenſten Geiſtes— 
welt ſich erſchloſſen hat. Hier faßt er die Idee im äſthetiſchen Sinne als die künſtleriſche Form, 
die den Stoff, die Materie bemeiſtert; oder auf moraliſchem Gebiete als die aus der Vernunft geborene 
Freiheit und Herrſchaft über die Forderungen der Materie, der Sinnenwelt. 

Denn das, was den Menſchen vor der ganzen übrigen Natur auszeichnet, ſein unterſcheidendes 
Merkmal iſt der Wille, die Freiheit des Entſchluſſes. „Kein Menſch muß müſſen“, dieſes Wort Nathans 
citiert Schiller.“) Alle anderen Dinge und Weſen müſſen, fie fügen ſich willenlos den Geſetzen der 
Materie, der Natur; der Menſch iſt das Weſen, welches will. Eben deswegen iſt nichts des Menſchen 
ſo unwürdig, als Gewalt zu erleiden, denn Gewalt hebt dieſes eigenſte Weſen des Menſchen auf, macht 
ihm nichts Geringeres als ſeine Menſchheit ſtreitig. Aber dieſer Anſpruch auf abſolute Befreiung von 
allem, was Gewalt iſt, ſetzt ein Weſen voraus, das Macht genug beſitzt, jede andere Macht von ſich 
abzuſchütteln. Und dieſe Macht beſitzt der Menſch nicht. Umgeben von zahlloſen Kräften, die ihm 
überlegen ſind, muß er beſtändig die Schranken ſeiner irdiſchen Natur fühlen. So ſehr er auch durch 


) In der folgenden Auseinanderſetzung habe ich mich möglichſt an Schillers eigene Darſtellung in feinen 
philoſophiſchen Schriften angelehnt. 
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die Ausbildung ſeines Verſtandes ſeine Herrſchaft über die Natur ausbreitet, es bleiben immer Fälle, 
wo er muß und nicht will; z. B. ſicherlich die eine Schranke, die eine Not, gegen die kein Kraut 
gewachſen iſt, der Tod. 

So wäre es alſo um ſeine Freiheit gethan, wenn der Menſch nur der phyſiſchen Natur fähig, 
nur ein ſinnliches, körperlich empfindendes Weſen wäre. Der Menſch kann aber, aus ſeiner körperlichen 
Natur heraustretend, eine Gewalt, die er phyſiſch thatſächlich erleidet, dem Begriff nach vernichten. Da- 
durch nämlich, daß er im richtigen Verſtändnis der Naturnotwendigkeit ſich freiwillig dieſer Gewalt unter⸗ 
wirft. Dasjenige, dem wir uns in geläuterter Erkenntnis mit vollem, freiem Willen fügen, iſt nicht 
mehr Gewalt, die uns angethan wird, wir erleiden keinen Zwang, unſere Willensfreiheit iſt gewahrt, 
unſere Würde als Menſch gerettet. So zerbricht die moraliſche Natur des Menſchen, die Vernunft, die 
phyſiſche Schranke. 

Und noch auf einem andern Gebiet können wir uns in Freiheit über die Schranken der Materie 
erheben, auf dem Gebiet der Kunſt. In der ſchönen Form, die der Künſtler dem Stoffe giebt, in der 
äſthetiſchen Geſtaltung, iſt er ebenfalls frei von allen Schranken, kann er frei ſein eigenſtes Weſen 
ausprägen. Der Menſch, der nur mit den Sinnen die Dinge dieſer Welt erfaßt, ſie genießt oder 
abwehrt, iſt wie das Tier immer abhängig von ihnen. Wenn er aber, dem geheimnisvollen geiſtigen 
Triebe, der ebenfalls in ihm wohnt, folgend, dieſen Stoff nach dem Ideal der Schönheit formt, ſo 
erhebt er ſich mit dieſer Bethätigung des Formtriebes, der künſtleriſchen Geſtaltung, in die des 
Menſchen würdige Welt, wo er in ſeiner Freiheit thätig iſt. Denn die Geſetze der Kunſt, denen er 
folgt, ſind nicht Beſchränkung ſeiner Freiheit, da er ſie ſich ja ſelbſt gegeben hat. 

Wir ſehen und empfinden nun immer in einem Kunſtwerk die Verſchmelzung der Materie, 
des Stoffes mit der Idee des Künſtlers, mit der Form. Wir ſehen eine Statue, ein Gemälde, hören 
eine Tragödie, ein Lied nie ohne Marmor, Leinwand und Farbe, Wort und Schall. 

Man kann nun aber in Gedanken dieſe künſtleriſche Form, die Geſtalt, die das Werk erſt zum 
Kunſtwerk macht, gleichſam abziehen und für ſich allein denken, und ihr ſelbſtändige Exiſtenz in Gedanken 
geben, ganz wie Plato es mit ſeinen Ideen macht. Das thut Schiller in unſerm Gedicht, um in an⸗ 
ſchaulicher, poetiſcher Weiſe ſeinen Gedanken Ausdruck geben zu können. Und man wird es nun ver— 
ſtehen, wenn er das Reich der Kunſt nennt: die heitern Regionen, wo die reinen Formen wohnen; man 
weiß jetzt, warum er die künſtleriſche Idee Geſtalt nennt, und von ihr ſagt: Frei von jeder Zeitgewalt, 
die Geſpielin ſeliger Naturen wandelt oben in des Lichtes Fluren göttlich unter Göttern die Geſtalt. 
Denſelben Begriff nennt er im Gegenſatz zum Stoff einmal auch „Schein“: „Nur am Scheine mag 
der Blick ſich weiden“, oder auch „Schatten“, weil dieſer der ſchweren Maſſe gegenüber wie die Idee 
etwas nicht Greifbares iſt. Doch iſt dies kein treffend gewählter Ausdruck, weil wir unter dem Begriff 
„Schatten“ vor allem etwas Vergängliches, Nichtiges, Zufälliges verſtehen, der Begriff Idee aber, den 
er damit überſetzen will, ift gerade das Ewige, Sichgleichbleibende. Darum hat er dieſen Ausdruck ſpäter 
in ſeinem Gedicht überall getilgt bis auf eine Stelle: Durch der Schönheit ſtille Schattenlan de. 
Auch in der Überſchrift, die zuerſt hieß: „Das Reich der Schatten“, tilgte er es und ſetzte dafür „Das 
Reich der Formen“, zuletzt nannte er es, wie es jetzt noch heißt, „Das Ideal und das Leben“. 

Um dieſe Gedankenwelt poetiſch zum Ausdruck zu bringen, nimmt der Dichter eine Reihe 
glänzender Bilder zu Hilfe, wie fie ihm in verſchwenderiſcher Fülle zuſtrömen und in beſonders bewunderns⸗ 
werter Weiſe benutzt er die Mythen der griechiſchen Götterwelt. So hat er die ſchwerſte Aufgabe der 
Gedankenlyrik glänzend gelöſt und damit ein Werk geſchaffen, das ſelbſt in hervorragender Weiſe jene 
Erlöſung von den Feſſeln des Irdiſchen und die Erhebung in das Reich der Ideale, die wahre Heimat 
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der Menſchen, bewirkt; allerdings mit dem einen Mangel, daß es nicht gerade viele find, die ohne Mühe 
dem hohen Gedankenfluge zu folgen vermögen. 

In der erſten einleitenden Strophe ſeines Hymnus malt der Dichter den Zuſtand der Glück— 
jeligfeit aus, in dem Befriedigung der ſinnlichen Wünſche möglich iſt ohne Sünde und ohne Überdruß, 
und in dem der Seelenfrieden, das Leben in nur geiſtigen Freuden, nicht erkauft werden muß mit dem 
ſchmerzlichen Verzicht auf das Sinnenglück. Dies Glück ift dem Menſchen nicht gegeben, ihm bleibt nur 
die bange Wahl zwiſchen Sinnenglück und Seelenfrieden; das vereinte Glück kann er ſich nur 
ausmalen unter dem Phantaſiebilde der olympiſchen Götter, denen ungedrückt von Sorge, ungetrübt von 
Reue, daher alſo leicht und rein das Leben dahinfließt in ſteter Jugend, während ſonſt alles vergehen 
muß, in ewigem Ruin ſich befindet. Wenn wir ſolchen Frieden, ſolche Freiheit genießen wollen, müſſen 
wir verzichten auf die Genüſſe der irdiſchen Welt, denn dieſe ſind wie Früchte, gepflückt vom Garten 
des Todes, dem ja doch Alles hier verfällt, wenn es noch ſo herrlich blüht. Nach jedem irdiſchen 
Genuß ſchwindet ſofort die Begierde und rächt den Genuß durch Überdruß. Des Genuſſes wandel- 
bare Freuden rächet ſchleunig der Begierde Flucht. Der ſinnliche Genuß kettet das Göttliche 
im Menſchen an dieſe Welt, wie Proſerpina, die Tochter der Ceres, als ſie vom Gott der Unterwelt 
geraubt war, bleiben mußte im Totenreich, das der Styx in neunfacher Windung umfließt, weil ſie eine 
Frucht dieſes Reiches, einen Granatapfel, gegeſſen. Nun hat ſie ſich ſelbſt den Unterirdiſchen hin— 
gegeben, nun bindet ewig ſie des Orkus Pflicht. 

So iſt der Körper mit ſeinen Sinnen und Begierden zwar den Schickſalsmächten zu eigen; 
doch den freien Geiſt können wir immer wieder erheben in das Reich der Schönheit, der künſtleriſchen 
Geſtaltung, und bei deren Anblick die Angſt des Irdiſchen vergeſſen. 

Ewigklar und ſpiegelrein und eben 
Fließt das zephyrleichte Leben 
Im Olymp den Seligen dahin. 
Monde wechſeln und Geſchlechter fliehen; 
Ihrer Götterjugend Roſen blühen 
Wandellos im ewigen Ruin. 
Zwiſchen Sinnenglück und Seelenfrieden 
Bleibt dem Menſchen nur die bange Wahl; 
Auf der Stirn des hohen Uraniden 
Leuchtet ihr vermählter Strahl. 

Wollt ihr ſchon auf Erden Göttern gleichen, 
Frei ſein in des Todes Reichen, 
Brechet nicht von ſeines Gartens Frucht! 
An dem Scheine mag der Blick ſich weiden; 
Des Genuſſes wandelbare Freuden 
Rächet ſchleunig der Begierde Flucht. 
Selbſt der Styx, der neunfach ſich umwindet, 
Wehrt die Rückkehr Ceres' Tochter nicht; 
Nach dem Apfel greift ſie, und es bindet 
Ewig ſie des Orkus Pflicht. 

Nur der Körper eignet jenen Mächten, 
Die das dunkle Schickſal flechten; 
Aber frei von jeder Zeitgewalt, 
Die Geſpielin ſeliger Naturen, 
Wandelt oben in des Lichtes Fluren, 
Göttlich unter Göttern die Geſtalt. 
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Wollt ihr hoch auf ihren Flügeln ſchweben, 
Werft die Angſt des Irdiſchen von euch! 
Fliehet aus dem engen dumpfen Leben 

In des Ideales Reich! 

In der folgenden Strophe malt der Dichter dies Reich noch weiter aus als das himmliſche 
Gefild, in dem die unſterbliche Seele in ihrer Vollkommenheit weilte, ehe ſie zur Erde, zum ſterblichen 
Leibe herniederſtieg, der die Seele — nach Plato — umhüllt wie ein Grab, wie ein Sarkophag, ehe 
noch zum traur'gen Sarkophage die Unſterbliche hinunterſtieg; oder wie die Seele nach 
dem Tode ebenfalls frei von allen Erdenmängeln im Schattenreich am ſtyg'ſchen Strome weilen wird 
als ein ſchweigendes Phantom des Lebens. 

Dieſes Reich der Ruhe, des Sieges, das Reich des Ideals kann uns zwar nicht vom Kampf 
des Lebens befreien, es kann nicht dauernd uns „vom Kampf die Glieder entſtricken“, aber es zeigt dem 
Erſchöpften in dichteriſcher Verklärung „von der Schönheit Hügel“ den Siegeskranz, das Ziel, dem wir 
nachringen, und füllt durch dieſen Ausblick uns mit neuer Kraft, wenn nach kurzer Ruhe uns das Leben 
wieder mächtig in ſeinen „Wirbeltanz“ zieht. Will der Mut uns ſinken beim ſteten Anſtoßen an die 
irdiſchen Schranken, dann ſoll der freudige Ausblick auf das ideal verklärte Ziel uns neu beleben. 


Jugendlich, von allen Erdenmalen Nicht vom Kampf die Glieder zu entſtricken, 
Frei, in der Vollendung Strahlen Den Erſchöpften zu erquicken, 
Schwebet hier der Menſchheit Götterbild, Wehet hier des Sieges duft'ger Kranz. 
Wie des Lebens ſchweigende Phantome Mächtig, ſelbſt wenn eure Sehnen ruhten, 
Glänzend wandeln an dem ſtyg'ſchen Strome, Reißt das Leben euch in ſeine Fluten, 
Wie ſie ſtand im himmliſchen Gefild, Euch die Zeit in ihren Wirbeltanz. 
Ehe noch zum traur'gen Sarkophage Aber ſinkt des Mutes kühner Flügel 
Die Unſterbliche hinunter ſtieg. — — Bei der Schranken peinlichem Gefühl, 
Wenn im Leben noch des Kampfes Wage Dann erblicket von der Schönheit Hügel 
Schwankt, erſcheinet hier der Sieg. Freudig das erflogne Ziel. 


Nach dieſer Einleitung zeichnet Schiller in viermal durchgeführtem Gegenſatz das Leben der 
realen Welt, wo immer Kampf, Sorgen und Leiden herrſchen und trotz alles Ringens immer noch 
Mängel und Unvollkommenheiten bleiben gegenüber dem Reich der Kunſt, des Ideals, wo Alles vollendet 
iſt, Sieg und Ruhe herrſcht. In dem erſten Strophenpaar zeichnet er dieſen Gegenſatz zunächſt allge— 
mein: das irdiſche Leben iſt wie ein Wettkampf auf der Rennbahn, wo rückſichtslos die Wagen einher— 
brauſen und ſich gegenſeitig zerſchmettern, und wo nur der Starke ſiegt, der Schwache erliegen muß. 
Er vergleicht dies Leben dann ferner mit einem Fluß, der ſtürmiſch ſchäumend ſich durch die ihn ein— 
engenden Klippen drängt. Im Reich der Schönheit aber iſt des Lebens Fluß wie ein glatter Strom, 
in dem der Himmel ſich ſpiegelt mit ſeinen ewigen Sternen. Die wilden ſinnlichen Triebe ſind durch 
das Streben nach Schönheit verklärt, gemildert; freiwillig fügen ſie ſich der Anmut; in der Anmut 
freiem Bund ſind ſie vereint, und damit iſt alles Stürmiſche, Feindliche verſchwunden. In den 
folgenden Strophenpaaren geht der Dichter nun im Einzelnen auf verſchiedene Gebiete mühevoller, kampf⸗ 
erfüllter menſchlicher Thätigkeit ein, und zwar zunächſt auf das Ringen des Forſchers und des Künſtlers. 
Wie der Quellenfinder mit der Zauberrute, — ſucht in oft qualvollem Grübeln der Forſcher der 
Wahrheit tiefverſteckten Born, und in immer neuen Verſuchen ringt der Künſtler danach, das Bild, 
das ihm vor Augen ſchwebt, zu geſtalten, oder, wie der Dichter es durch ein ſinnfälliges Beiſpiel dar⸗ 
ſtellt, indem er durch die äußere Thätigkeit die innere Geiſtesthätigkeit malt, — nur des Meißels 
ſchwerem Schlag erweichet ſich des Marmors ſprödes Korn. Und doch erreicht trotz aller 
Mühen der Forſcher, der Künſtler nicht das Ideal der Wahrheit und Schönheit, das vor ſeinen Blicken 
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fteht, leicht, wie aus dem Nichts geſprungen, ohne Makel, ohne die Mängel menſch— 
licher Bedürftigkeit. Dieſes Erblicken des Ideals in dem begnadeten Augenblick genialer 
Intuition, da der göttliche Funke überſpringt auf das Menſchenhirn, hat Schiller auch an anderen 
Stellen gefeiert: 

Aus den Wolken muß es fallen, 

Aus der Götter Schoß das Glück 

Und der mächtigſte von allen 

Herrſchern iſt der Augenblick. 

Zückt vom Himmel nicht der Funken, 

Der den Herd in Flammen ſetzt, 

Iſt der Geiſt nicht feuertrunken 

Und das Herz bleibt unergötzt. 

Von dem allererſten Werden 

Der unſterblichen Natur 

Alles Göttliche auf Erden 

Iſt ein Lichtgedanke nur. 


Noch deutlicher ſpricht er an einer anderen Stelle von dem ernſten Mühen des Künſtlers einer— 
ſeits und der plötzlichen genialen Eingebung andererſeits: Alles Menſchliche muß erſt werden und wachſen 
und reifen. Und von Geſtalt zu Geſtalt führt es die bildende Zeit. Aber das Glückliche ſieheſt du 
nicht, das Schöne nicht werden, Fertig von Ewigkeit her ſteht es vollendet vor dir. Jede irdiſche Venus 
erſteht wie die erſte des Himmels — eine dunkle Geburt aus dem unendlichen Meer. Wie die erſte 
Minerva, ſo tritt mit der Aegis gerüſtet — Aus des Donnerers Haupt jeder Gedanke des Lichts. 
Dieſe irdiſche Venus, die wie die erſte des Himmels, als unerklärliches Gebild plötzlich vor dem Auge 
des Künſtlers ſteht, iſt eben die geniale künſtleriſche Eingebung. Und ebenſo iſt die Minerva, die Göttin 
der Weisheit, mit der unbezwinglichen Waffe, die ſtrahlend alles Falſche, alle Zweifel niederwirft, der 
geniale Lichtgedanke des Forſchers, der plötzlich ſein Hirn durchblitzt. In dem Augenblicke ſchweigen 
alle Zweifel, ausgeſtoßen iſt da jeder Zeuge menſchlicher Bedürftigkeit. 


Im dritten Strophenpaar zeigt der Dichter den Menſchen im Kampf der Pflichten, auf dem 
moraliſchen, religiöſen Gebiet. Umſonſt iſt auch hier das Ringen nach ſittlicher Vollendung; vor 
dem erhabenen Sittengeſetz der Gottheit ſteht auch der Beſte in der Menſchheit traur'ger Blöße; 
auch dem Heiligen naht ſich die Schuld; alles beſte Thun und Handeln muß nutzlos und 
beſchämt fliehen vor dem Ideal ſittlicher Reinheit und Wahrheit; ein unausfüllbarer Abgrund 
trennt Gott und Meuſchen. Dann nämlich, wenn die finnliche Natur des Menſchen ſcheu und fremd 
ſich im Sklavenſinn gegen das Sittengeſetz ſträubt; wenn aber die geiftige Natur des Menſchen, 
die Vernunft, im Sittengeſetz das ihr Verwandte erkennt und ihm ſich freiwillig unterwirft, da ſie in 
ihm ihr beſtes Heil erkennt; dann iſt das Sittengeſetz, die Gottheit dem Menſchen keine Furcht— 
erſcheinung mehr, das Geſetz keine ſtrenge Feſſel. Da iſt der ewige Abgrund überbrückt. Da wir 
die Gottheit aufgenommen haben in unſern Willen, legt ſie ab ihre Majeſtät und ſteigt zu uns nieder 
von ihrem Weltenthron. Es iſt für den Einzelnen wohl derſelbe geiſtige Prozeß, der im Großen ſich 
in der Entwicklung unſerer Religion vollzogen hat: Von dem ſtrengen, furchterregenden Richter der 
moſaiſchen Geſetzgebung ſind wir vorgeſchritten zu der liebenden Gottheit, als deren Kinder wir uns 
fühlen; und z. T. wörtlich ſtimmt mit unſerer Strophe der ſchöne Bibelſpruch: Nun haben wir nicht 
einen knechtiſchen Geiſt empfangen, daß wir uns abermals fürchten müßten, ſondern einen kindlichen 
Geiſt, daraus wir rufen: Abba, lieber Vater. 
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Wenn es gilt, zu herrſchen und zu ſchirmen, 
Kämpfer gegen Kämpfer ſtürmen 
Auf des Glückes, auf des Ruhmes Bahn, 
Da mag Kühnheit ſich an Kraft zerſchlagen, 
Und mit krachendem Getös die Wagen 
Sich vermengen auf beſtäubtem Plan. 
Muth allein kann hier den Dank erringen, 
Der am Ziel des Hippodromes winkt, 
Nur der Starke wird das Schickſal zwingen, 
Wenn der Schwächling unterſinkt. 


Wenn, das Tote bildend zu beſeelen, 
Mit dem Stoff ſich zu vermählen, 
Thatenvoll der Genius entbrennt, 

Da, da ſpanne ſich des Fleißes Nerve, 

Und beharrlich ringend unterwerfe 

Der Gedanke ſich das Element. 

Nur dem Ernſt, den keine Mühe bleichet, 
Rauſcht der Wahrheit tief verſteckter Born; 
Nur des Meißels ſchwerem Schlag erweichet 
Sich des Marmors ſprödes Korn. 


Wenn ihr in der Menſchheit traur'ger Blöße 
Steht vor des Geſetzes Größe, 
Wenn dem Heiligen die Schuld ſich naht, 
Da erblaſſe vor der Wahrheit Strahle 
Eure Tugend, vor dem Ideale 
Fliehe mutlos die beſchämte That. 
Kein Erſchaffner hat dies Ziel erflogen; 
Über dieſen grauenvollen Schlund, 
Trägt kein Nachen, keiner Brücke Bogen, 
Und kein Anker findet Grund. 


Aber der, von Klippen eingeſchloſſen, 
Wild und ſchäumend ſich ergoſſen, — 
Sanft und eben rinnt des Lebens Fluß 
Durch der Schönheit ſtille Schattenlande, 
Und auf ſeiner Wellen Silberrande 
Malt Aurora ſich und Heſperus. 
Aufgelöst in zarter Wechſelliebe, 

In der Anmuth freiem Bund vereint, 
Ruhen hier die ausgeſöhnten Triebe, 
Und verſchwunden iſt der Feind. 


Aber dringt bis in der Schönheit Sphäre, 
Und im Staube bleibt die Schwere 
Mit dem Stoff, den ſie beherrſcht, zurück. 
Nicht der Maſſe qualvoll abgerungen, 
Schlank und leicht, wie aus dem Nichts geſprungen, 
Steht das Bild vor dem entzückten Blick. 
Alle Zweifel, alle Kämpfe ſchweigen 
In des Sieges hoher Sicherheit; 
Ausgeſtoßen hat es jeden Zeugen 
Menſchlicher Bedürftigkeit. 


Aber flüchtet aus der Sinne Schranken, 
In die Freiheit der Gedanken, 
Und die Furchterſcheinung iſt entflohn, 
Und der ew'ge Abgrund wird ſich füllen; 
Nehmt die Gottheit auf in euren Willen, 
Und ſie ſteigt von ihrem Weltenthron. 
Des Geſetzes ſtrenge Feſſel bindet 
Nur den Sklavenſinn, der es verſchmäht; 
Mit des Menſchen Widerſtand verſchwindet 
Auch des Gottes Majeſtät. 


Im 4. Strophenpaar zeigt nun der Dichter, wie ſelbſt da, wo die Erhebung in das Reich der 
Kunſt erlöſend wirkt, die ſittliche Natur des Menſchen am ſchmerzlichſten der irdiſchen Schranken, ihrer 


Ohnmacht ſich bewußt wird. 


Dieſer Fall tritt ein, wenn beim Anblick ſchweren menſchlichen Leidens 


unſere Sinne mitgetroffen, und unſer Herz von Mitgefühl zerriſſen wird. Das Übermaß fremden menſch⸗ 
lichen Leidens wirkt auch auf uns ſchmerzend; da ſchreit die menſchliche Natur wild auf, alle Freude 
muß ſchwinden, und das Unſterbliche in uns, unſere ſittliche Natur, muß dem Mitgefühl, der heil'gen 
Sympathie hilflos erliegen; hier fühlt ſich das Unſterbliche in uns am ſchmerzlichſten ſeiner Freiheit 
beraubt, ſeines eigenſten Weſens, da es helfen will, und nicht kann, gefeſſelt in den Schranken des 


Irdiſchen. 


Als Beiſpiel ſchwerſten menſchlichen Leidens nimmt der Dichter den Prieſter Laokoon, der 


unſchuldig vom Zorn der Athene verfolgt wird, der ſehen muß, wie von ihren furchtbaren Schlangen 


ſeine blühenden Söhne umſtrickt und getötet werden, und der ſelbſt hilflos ihnen erliegt. 


Ergreift nun 


aber der Dichter dieſen ſelben Vorgang und formt daraus z. B. eine Tragödie, ſo entrückt er ihn 
dadurch ſogleich unſern Sinnen, denn unſere ſinnliche Natur war es doch eigentlich, die durch Vorſtellung 


des fremden Leids in uns das Gefühl des Mitleids vermittelte. 


Der Dichter, wenigſtens der wahre 


Dichter, ſtellt niemals das bloße Leiden dar, er zeigt nicht ein Geſchehen, ſondern ein Handeln aus dem 


freien Willen des Helden heraus, ſein Ringen gegen gewaltige Gegner, gegen das eherne Schickſal. 
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Auf dieſes Ringen ift nun unfer ganzer Sinn gerichtet, die Kraft, der ſtolze Wille, der in dieſem 
Kampf entfaltet wird, nimmt unſere Seele gefangen und wirkt nicht mehr bedrückend, ſondern erhebend. 
In dieſem Sinne redet der Dichter von dem „großen gigantiſchen Schickſal, welches den Menſchen erhebt, 
wenn es den Menſchen zermalmt“. Nicht das Leiden, nur des Geiſtes tapfere Gegenwehr erregt unſer 
Gefühl, ſobald der Dichter den Stoff erhoben hat in das Gebiet, in dem er frei ſchaltend ihn geformt 
hat, in das Reich der Kunſt, oder wie der Dichter ſagt: in die heitern Regionen, wo die reinen Formen 
wohnen. Dies Gefühl der erhabenen Wehmut im Gegenſatz zu dem dumpfen, ſchmerzenden Mitleid im 
Banne der wirklichen Welt vergleicht der Dichter dann ſehr ſchön mit dem Regenbogen der Iris, der 
im bunten Farbenglanze ſich abmalt auf der düſtern Donnerwolle. 


Und in den letzten beiden Strophen faßt dann der Dichter den Grundgedanken des Gedichts 
zuſammen in einem treffenden Bilde von gewaltiger Wirkung, in einem Klang der Sprache, in einem 
Schwung des Rythmus, der wahrhaft würdig iſt des hohen Gedankens, der zum Ausdruck kommt. Der 
Dichter vergleicht das Geiſtige und Körperliche, das im Menſchen verbunden iſt, mit dem Halbgott 
Herakles, der als Sohn des Zeus und einer irdiſchen Mutter ebenfalls eine hohe und eine niedere Natur 
in ſich vereinigte, bis bei ſeinem Tode ſich der Gott vom Menſchen trennte. Hera, die eiferſüchtige 
Gattin des Zeus hatte, um ſich an ihrem treuloſen Gemahl zu rächen, es zu fügen gewußt, daß Herakles 
von Kindheit an der ihm beſtimmten Herrſchaft verluſtig ging, vielmehr in die Dienſtbarkeit des feigen, 
unwürdigen Königs Euryſtheus geriet. So, erniedrigt zu des Feigen Knechte, mußte er in unauf— 
hörlichem Kampfe des Lebens ſchwere Bahn wandeln, er mußte alle jene Mühen beſtehen, die als die zwölf 
Arbeiten des Herakles bekannt ſind, den unverwundbaren nemeiſchen Löwen erlegen, die Hydraſchlange 
mit den immer neu wachſenden Köpfen; ſogar in die Unterwelt mußte er hinab, in den Kahn des Toten— 
ſchiffers. Bis er endlich, gepeinigt von dem letzten Leid, als das giftige Neſſusgewand, von feiner 
bethörten Gattin ihm geſandt, ſeinen Leib gequält, freiwillig den Scheiterhaufen beſteigt, um in den 
reinigenden Flammen ſein Leben zu enden. Aber die Flammen verzehren nur, was irdiſch an ihm iſt, 
das Göttliche in ihm löſt ſich und fließt aufwärts zum Olymp, und Hebe, die Göttin ewiger Jugend— 
ſchönheit, ſeine künftige Gattin, reicht ihm den Nektarbecher, das Symbol der Unſterblichkeit. So wandelt 
der Menſch als ein Sklave des feindlichen Geſchicks in Mühen und Leid ſeine ſchwere Bahn, ewig ſich 
fremdem Willen beugend, dem Zwang der Not, den Feſſeln des Berufs, den tauſend Rückſichten auf 
ſeine Umgebung. Nur dann iſt er frei und das Göttliche in ihm wird erlöſt, wenn er ſeine Seele 
erhebt in äſthetiſchem Genuß, in das Reich der Kunſt, wenn ein Gemälde, eine Statue ihn entzückt, ein 
Drama, eine Melodie ihn für Augenblicke alles Irdiſche vergeſſen macht oder freudiger, frommer 
Gottesglaube ſein Herz erhebt; da ſchwindet des Lebens Laſt wie ein ſchweres Traumbild, da 


rauſcht des Jammers trüber Sturm nicht mehr, da ſchlürft er ſelige, reueloſe Wonne aus dem Becher 
der Unſterblichkeit. 


Wenn der Menſchheit Leiden euch umfangen, Aber in den heitern Regionen, 
Wenn Laokoon der Schlangen Wo die reinen Formen wohnen, 
Sich erwehrt mit namenloſem Schmerz, Rauſcht des Jammers trüber Sturm nicht mehr. 
Da empöre ſich der Menſch! Es ſchlage Hier darf Schmerz die Seele nicht durchſchneiden, 
An des Himmels Wölbung ſeine Klage Keine Thräne fließt hier mehr dem Leiden, 
Und zerreiße euer fühlend Herz! Nur des Geiſtes tapfrer Gegenwehr. 
Der Natur furchtbare Stimme ſiege, Lieblich, wie der Iris Farbenfeuer 
Und der Freude Wange werde bleich, Auf der Donnerwolke duft'gem Tau, 
Und der heil'gen Sympathie erliege Schimmert durch der Wehmut düſtern Schleier 


Das Unſterbliche in euch! Hier der Ruhe heitres Blau. 


Tief erniedrigt zu des Feigen Knechte, Bis der Gott, des Irdiſchen entkleidet, 


Ging in ewigem Gefechte Flammend ſich vom Menſchen ſcheidet 

Einſt Aleid des Lebens ſchwere Bahn, Und des Athers leichte Lüfte trinkt. 

Rang mit Hydern und umarmt' den Leuen, Froh des neuen ungewohnten Schwebens, 
Stürzte ſich, die Freunde zu befreien, Fließt er aufwärts, und des Erdenlebens 
Lebend in des Totenſchiffers Kahn. Schweres Traumbild ſinkt und ſinkt und ſinkt. 
Alle Plagen, alle Erdenlaſten Des Olympus Harmonien empfangen 

Wälzt der unverſöhnten Göttin Liſt Den Verklärten in Kronions Saal, 

Auf die will'gen Schultern des Verhaßten, Und die Göttin mit den Roſenwangen 

Bis ſein Lauf geendigt iſt — Reicht ihm lächelnd den Pokal. 


Einige Gedanken wären nun wohl noch erläuternd und ergänzend hinzuzufügen. Das in unſerem 
Gedicht Behandelte iſt ein Lieblingsthema Schillers, das er an vielen Stellen, wenn auch weniger tief 
greifend und mit einfacheren Worten varürt. Aber jetzt erſt werden wir recht erkennen, was der Dichter 
z. B. mit dem bekannten Wort aus dem Prolog zum „Wallenſtein“ meint, das ſonſt durchaus garnicht 
fo leicht zu verſtehen ift: „Ernſt ift das Leben, heiter ift die Kunſt“. Jetzt ſehen wir leicht, daß 
dies „heiter“ nicht das Geringſte mit der Fröhlichkeit oder Luſtigkeit im gewöhnlichen Sinne zu thun 
hat, ſondern daß damit „die heitern Regionen, wo die reinen Formen wohnen“ gemeint ſind, die der 
Dichter heiter nennt, weil dort Freiheit iſt vor dem Zwang der Materie; das Leben iſt aber deshalb 
„ernſt“, weil es den irdiſchen Schranken unterworfen iſt, auch wenn wir in materieller Behaglichkeit 
dahinleben. Jetzt verſtehen wir den Dichter auch recht, wenn er das ſchöne Gedicht „Der Antritt des 
neuen Jahrhunderts“, an das bei Antritt unſeres Jahrhunderts zuweilen wieder erinnert wurde, ſchließt: 

In des Herzens heilig ſtille Räume 

Mußt du fliehen aus des Lebens Drang! 
Freiheit iſt nur in dem Reich der Träume, 
Und das Schöne blüht nur im Geſang. — 

Wir haben hier nur andere Ausdrücke für „der Schönheit ſtille Schattenlande“, für das Reich 
der Ideale. Wir verſtehen jetzt auch beſſer den Vers in dem Gedicht: „Die Worte des Wahns“, wo 
er einen anderen Mythus von Herakles andeutend benutzt, die Sage von dem Rieſenſohn der Erde 
Antäus, den Herakles niederringen mußte, der aber bei Berührung der Mutter Erde aus ihr immer 
neue Kraft fog. Da ſchwang ihn der Held hoch empor und erſtickte ihn in der Luft. Der Erdenſohn 
Antäus iſt die irdiſche Natur im Menſchen, Herakles das Göttliche; und der Dichter ſagt: 

— — Das Rechte, das Gute führt ewig Streit, 
Nie wird der Feind ihm erliegen, 

Und erſtickſt du ihn nicht in den Lüften frei, 
Stets wächſt ihm die Kraft auf der Erde neu. 

Nur in den Lüften, d. h. im Reich der Ideale kann alles Niedrige, Irdiſche überwunden werden. 

Und dies Reich preiſt er ganz im platoniſchen Sinne am Schluß deſſelben Gedichts: 
Was kein Ohr vernahm, was die Augen nicht ſahn, 
Es iſt dennoch das Schöne, das Wahre! 
Es iſt nicht draußen, da ſucht es der Thor; 
Es iſt in dir, du bringſt es ewig hervor. 
Von etwas anderer Seite faßt er den Gedanken auf in dem bekannten Gedicht „Die Macht des 
Geſanges“, auf das ich hier aber nicht weiter eingehen will, nur ſei an die Strophe erinnert: 
So rafft von jeder eiteln Bürde, 
Wenn des Geſanges Ruf erſchallt, 
Der Menſch ſich auf zur Geiſterwürde 
Und tritt in heilige Gewalt; 
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Den hohen Göttern iſt er eigen, 

Ihm darf nichts Irdiſches ſich nahn, 

Und jede andre Macht muß ſchweigen, 

Und kein Verhängnis fällt ihn an; 

Es ſchwinden jedes Kummers Falten, 

So lang des Liedes Zauber walten. 
Dieſe Strophe dient geradezu zur Erläuterung mancher Stellen unſeres Gedichtes, in dem es auch heißt, 
daß im Reiche der Kunſt „des Jammers trüber Sturm nicht mehr rauſcht, Schmerz die Seele nicht 
durchſchneidet.“ — 

Dieſes Reich der Kunſt iſt auch der Himmel, in dem der Poet beglückt weilen darf, nachdem 
er bei der Teilung der Erde zu kurz gekommen. Und hier könnte man wohl fragen: Ja, der Poet 
genießt wohl das Glück der Kunſt, aber bezieht der Dichter in unſerm Gedicht jene Befreiung vom 
Irdiſchen in dem Reich der Kunſt nur auf den ſchaffenden Künſtler oder auch auf die übrigen Sterb— 
lichen? An der einen Stelle, in der Mitte des Gedichts, wo Schiller vom Forſcher und Künſtler 
beſonders ſpricht, iſt es wohl anzunehmen; im Übrigen aber iſt ſicherlich Jeder damit gemeint, der ein 
Kunſtwerk zu genießen verſteht, deſſen Seele ſich von der Schönheit rühren läßt; ſeine Seele iſt dann 
wenigſtens nachempfindend, nachſchaffend thätig. Der Dichter ſtellt dies Verhältnis des Nachempfindenden 
zu dem ſchaffenden Genius ſelbſt dar in dem Gedicht „Das Glück“: „Weil er der Glückliche iſt, 
kannſt du der Selige ſein.“ — 

Ferner iſt das ſonſt ſo ſchöne Gleichnis von der Erlöſung des Herakles inſofern nicht treffend, als 
für den Menſchen natürlich die Erlöſung durch die Kunſt immer nur auf einige Augenblicke der Erhebung 
beſchränkt iſt, und auch andererſeits niemals ganz rein iſt, die irdiſche Natur iſt mit der geiſtigen zu eng 
gemiſcht und die irdiſche iſt zu ſehr die notwendige Grundlage der geiſtigen, als daß dieſe ſich längere 
Zeit rein löſen könnte. Dafür kann aber dieſe Befreiung öfter eintreten; wir werden in Wirklichkeit 
einen ſteten Wechſel von jener geiſtigen Erhebung und von Rückkehr in das irdiſche Treiben finden. 

Weiterhin könnte das begeiſterte Rühmen des Ideals den Glauben erwecken, daß unſer Dichter 
die Thätigkeit des Menſchen im realen Leben verachte und vernachläſſige und durch dieſes weichliche 
Schwelgen in äſthetiſchen Genüſſen die Kraft der Seele ſchwächen laſſe. Das wäre weit gefehlt, Schiller 
hat ſelbſt dieſer etwa entſtehenden Meinung die Schrift: „Über die notwendigen Grenzen beim Gebrauch 
ſchöner Formen“ entgegengeſetzt, worin er ſich gegen das Eindringen der Kunſt da, wo ſie nicht hin⸗ 
gehört, in geradezu leidenſchaftlicher Weiſe ausſpricht. Und wer ſein Leben kennt, ſeine unermüdliche 
Denkthätigkeit auch in praktiſchen Fragen ſeines Berufs, das Ringen ſeines ſcharfen, unbeſtechlich ernſten 
Verſtandes mit philoſophiſchen Problemen, wird ficher wiſſen, daß Schiller niemals haltloſer Schwärmerei 
und trägem weichlichem Träumen das Wort hat reden wollen. Das Bild des idealen Träumers, der 
in der Wirklichkeit und im Getriebe des praktiſchen Lebens nicht zu Haufe ift, ift Gott fei Dank, Heut- 
zutage lächerlich geworden im deutſchen Volke; mit vollem Rechte werten wir hoch den praktiſchen, 
nüchternen Verſtand, der auf dem Gebiet der Erkenntnis uns jene glänzenden Ergebniſſe der Natur⸗ 
wiſſenſchaft und in deren Folge jene an's Märchenhafte grenzenden Erfindungen und Entdeckungen 
beſcheert hat, die gewaltig und beſtimmend auf unfer ganzes Leben einwirken, und der auf dem Gebiete 
der Politik uns das Deutſche Reich erſchaffen. Als einen Irrweg im Gebiet der Erkenntnis erkennen 
wir jetzt den verſtiegenen Idealismus Platos, der in den Dingen dieſer Welt nur Phantome ſah, und 
trotz alles gewaltigen geiſtigen Ringens um die Wahrheit ſo wenig bleibende praktiſche Reſultate ſchaffen 
konnte. Und doch iſt nicht alles Irrtum, was Platos hochfliegender Prophetengeiſt uns kündete; und 
doch leben ſie, ſeine Ideen, ein ſtarkes, gewaltiges Leben; allerdings nicht die Urbilder körperlicher Dinge, 
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wie er in leidenſchaftlicher Übertreibung lehrte, wohl aber jene ſittlichen Ide ale, die er als die höchſten 
uns als feſt und untrüglich vor Augen geſtellt. Sie ſind zwar Abſtraktionen des menſchlichen Geiſtes, 
geboren aus jener unerklärlichen göttlichen Macht, die die Materie belebt, aber ſie ſind doch wirklich, 
denn ſie wirken und haben eigenes Leben, das in das Leben des Einzelnen und ganzer Völker beſtimmend 
eingreift. Und wehe uns, wehe dem deutſchen Volke, wenn es, wie es wohl den Anſchein hat, in blöder 
Uberſchätzung der realen Mächte, fih dieſer Macht des Ideals ganz entziehen wollte. Hier ſind die 
ſtarken Wurzeln unſerer Kraft, in heiliger Scheu ſollen wir dieſe Mächte verehren, die unſer Vaterland 
gerettet haben, als es aller irdiſchen Machtfaktoren beraubt, verloren ſchien, all den ſpöttiſch lächelnden 
neunmal klugen Realpolitikern zum Trotz, die nach dem Unglücksjahr 1806 die Unmöglichkeit einer 
Befreiung deutlich vor Augen ſahen, da ihre Augen blind waren für die Macht der Idee. Als die 
Freiheit des Vaterlandes politiſch vernichtet ſchien, hatte ſie eine ſichere Heimat in tapferen Herzen, 
genährt mit himmliſchem Leben durch die Kunſt des Dichters. Und Verſe aus Schillers Dramen, das 
Reiterlied der Wallenſteiner und die glühenden Geſänge ſeines dichteriſchen Erben Theodor Körner auf 
den Lippen warfen die preußiſchen „Ideologen“ die Macht des eiſernen Napoleon zu Boden. Und nicht 
der rechnende Verſtand und die klug angewandte Macht allein hat das Deutſche Reich erbaut: Die 
großen Männer von 1870 waren die Vollſtrecker einer Idee, die mächtig nach Erfüllung drängte. Und 
wie wir Bismarck nach Veröffentlichungen aus ſeinem Privatleben immer mehr kennen lernen als einen 
Charakter, der weiches Gemüt und lebhaftes Gefühl für die Kunſt mit klar rechnendem Verſtande ver- 
band, deſſen Wille getragen war von den mächtigen Flügeln einer großen Idee und der doch nüchtern 
alles Einzelne und Kleinſte abwog, ſo möge der Genius des deutſchen Volkes für alle Zeiten ſich wohl 
zurechtfinden auf dem Boden der Thatſachen, aber Erhebung, Verklärung und neuen Schwung der 
Seele ſich holen aus dem Reich des Ideals. 


Schulnachrichten. 
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J. Allgemeine Lehrverfaſſung des Gymnaſiums. 


1. überſicht und Stundenzahl der einzelnen Lehrgegenſtände. 
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2. Verteilung der Stunden unter die Lehrer 


im Sommerhalbjahr 1901. 
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Verteilung der Stunden unter die Lehrer 


im Winterhalbjahr 1901/1902. 
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3. Der Unterricht. 

Der Unterricht iſt in allen Klaſſen nach dem von dem Königl. Provinzial-Schulkollegium von 
Pommern genehmigten Lektionsplan erteilt worden. Im folgenden wird die Verteilung der Unterrichts— 
penſen in den Klaſſen VI— U III mitgeteilt nebſt den im deutſchen und im fremdſprachlichen Unterricht 
der mittleren und oberen Klaſſen behandelten Schriftſtellern. 

I. Evangeliſche Religion. In VI: Bibliſche Geſchichten des Alten Teſtamentes nach dem 
Leſebuch. Vor den Hauptfeſten die betreffenden Geſchichten des Neuen Teſtamentes. Aus dem Katechismus: 
Durchnahme und Erlernung des 1. Hauptſtückes mit Luthers Auslegung; Erlernung des 3. Hauptſtückes 
ohne Luthers Auslegung nach einfacher Worterklärung. Einprägung einer mäßigen Zahl von Katechismus— 
ſprüchen und leichten Schriftſtellern ſowie von 4 Kircheuliedern. — In V: Bibliſche Geſchichten des 
Neuen Teſtamentes nach dem Leſebuch. Aus dem Katechismus: Wiederholung der Aufgabe der VI; 
dazu Durchnahme und Erlernung des 2. Hauptſtückes mit Luthers Auslegung. Katechismusſprüche und 
Schriftſtellen wie in VI; 4 neue Kirchenlieder, Wiederholung der in VI gelernten Lieder. — In IV: 
Das Allgemeinſte von der Einteilung der Bibel und die Reihenfolge der bibliſchen Bücher. Leſen und 
Erklärung von altteſtamentlichen und beſonders von neuteſtamentlichen Abſchnitten behufs erweiternder und 
vertiefender Wiederholung der in VI und V behandelten bibliſchen Geſchichten. Aus dem Katechismus: 
Wiederholung der Lehraufgaben von VI und V, Durchnahme und Erlernung des 3. Hauptſtückes mit 
Luthers Auslegung. Katechismusſprüche und Schriftſtellen wie in den vorangehenden Klaſſen; 4 neue 
Kirchenlieder, Wiederholung der früher gelernten Lieder. — In U III: Das Reich Gottes im Alten 
Teſtamente: Leſen und Erklärung von entſprechenden bibliſchen Abſchnitten, darunter auch von Palmen 
und leichteren Stellen aus den Propheten. Belehrungen über das Kirchenjahr und die Bedeutung der 
gottesdienſtlichen Ordnungen. Aus dem Katechismus: Erklärung und Erlernung des 4. und 5. Haupt- 
ſtückes. Wiederholung der anderen Hauptſtücke. Wiederholung früher gelernter Sprüche und Kirchen— 
lieder; Einprägung von einigen leichteren Pjalmen ſowie von 2 bis 4 neuen Liedern oder von beſonders 
wertvollen Liederſtrophen. 

II. Deutſch. In VI: Grammatik: Redeteile, Deklination und Konjugation; Unterſcheidung der 
ſtarken und ſchwachen Formen. Lehre vom einfachen Satze und von der für ihn erforderlichen Zeichen- 
ſetzung. Rechtſchreibeübungen in wöchentlichen Diktaten. Leſen von Gedichten und Proſaſtücken (Märchen, 
Fabeln, Erzählungen, Darſtellungen aus der vaterländiſchen Sage und Geſchichte [j. Geſchichtel, Bilder 
aus der Natur und aus der Erdkunde). Mündliches Nacherzählen von Vorerzähltem und Geleſenem. 
Auswendiglernen und möglichſt verſtändnisvolles Vortragen von Gedichten. — In V: Grammatik: Der 
einfache erweiterte Satz und das Notwendigſte vom zuſammengeſetzten Satze nebſt der dabei zur An— 
wendung kommenden Zeichenſetzung, deren innerer Zuſammenhang mit dem Aufbau des Satzes überall 
zu betonen iſt. Wöchentliche Diktate zur Einübung der Rechtſchreibung und der Zeichenſetzung oder 
ſchriftliche Nacherzählungen. Leſen von Gedichten und Proſaſtücken (Erzählungen aus der alten Sage 
und Geſchichte, ſonſt wie in VI). Mündliches Nacherzählen. Auswendiglernen und möglichſt verſtändnis— 
volles Vortragen von Gedichten. — In IV: Grammatik: Der zuſammengeſetzte Satz und zuſammen— 
faſſende Einprägung der Regeln über die Zeichenſetzung. Das Allereinfachſte aus der Wortbildungslehre. 
Rechtſchreibeübungen und ſchriftliche freiere Wiedergaben von Geleſenem oder in der Klaſſe Durch— 
genommenem; alle 4 Wochen eine häusliche Arbeit. Leſen von Gedichten und Proſaſtücken (beſonders 
Beſchreibungen und Schilderungen, Darſtellungen aus griechiſcher und römiſcher Geſchichte). Nacherzählen. 
Auswendiglernen und möglichſt verſtändnisvolles Vortragen von Gedichten. — In U III: Grammatik: 
Zuſammenfaſſende und vertiefende Wiederholung der grammatiſchen Aufgaben der drei unteren Klaſſen 
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unter beſonderer Berückſichtigung der Unregelmäßigkeiten und Schwankungen des Sprachgebrauchs, nament⸗ 
lich in der Formenlehre. Aufſätze (Erzählungen, leichtere Beſchreibungen und Schilderungen, gelegentlich 
auch in Briefform) alle 4 Wochen, ab und zu auch Klaſſenaufſätze. Lefen von Gedichten und Profa- 
ſtücken (aus dem deutſchen Volksepos, auch aus dem nordiſchen Sagenkreiſe; Allgemeingeſchichtliches, 
Kulturgeſchichtliches, Erdkundliches, Naturgeſchichtliches; Epiſches, insbeſondere Balladen). Belehrungen 
über die perſönlichen Verhältniſſe der Dichter ſowie über die poetiſchen Formen und Gattungen, ſoweit 
ſie zur Erläuterung des Geleſenen erforderlich ſind. Auswendiglernen und Vortragen von Gedichten 
wie auf den Vorſtufen. 

III. Tateiniſch. In VI: Formenlehre mit Beſchränkung auf das Regelmäßige unter Ausschluß 
der Deponentia. Im Anſchluß an das Leſe- und Übungsbuch Aneignung eines nach Auswahl und 
Umfang ſorgfältig bemeſſenen Wortſchatzes zur Vorbereitung auf die Lektüre. Das Leſe- und Übungs- 
buch verwendet den Wortſchatz der Proſaſchriftſteller, die auf der mittleren Stufe geleſen werden, und 
nimmt ſeinen Stoff vorzugsweiſe aus der alten Sage und Geſchichte, damit ſprachlich und inhaltlich ein 
Zuſammenhang mit der ſpäteren Schriftſtellerlektüre beſteht. Es bietet neben Einzelſätzen auch zuſammen— 
hängenden Inhalt, und zwar zunächſt lateiniſche Stücke, dann dieſen im Wortſchatz entſprechende deutſche. 
Die Abſchnitte werden in der Schule unter Anleitung und, ſoweit nötig, mit Hilfe des Lehrers überſetzt 
und zum Nachüberſetzen aufgegeben; allmählich wird die Selbſtthätigkeit der Schüler immer mehr in 
Anſpruch genommen. Stete Übungen im Konſtruieren. Gelegentlich werden aus dem Leſeſtoffe abge⸗ 
leitet und mündlich wie ſchriftlich geübt: einige elementare ſyntaktiſche Regeln (3. B. über Orts- und 
Zeitbeſtimmungen, den ablativus instrumenti, einzelne Präpoſitionen und die gebräuchlichſten Konjunktionen 
wie postquam, cum, ut, ne) und einige Vorſchriften über die lateiniſche Wortſtellung. Wöchentlich zur 
Korrektur durch den Lehrer eine halbſtündige ſchriftliche Klaſſenarbeit im Anſchluß an den Leſeſtoff und, 
ſoweit erforderlich, Reinſchrift derſelben; im zweiten Halbjahre ſtatt der Klaſſenarbeiten auch beſondere, 
in der Klaſſe vorbereitete Überſetzungen in das Lateiniſche als Hausarbeiten. — In V: Wiederholung 
der regelmäßigen Formenlehre, die Deponentia, die unregelmäßige Formenlehre mit Beſchränkung auf das 
Notwendige. Aneignung eines angemeſſenen Wortſchatzes wie in VI. Gebrauch des Leſe- und Übungs- 
buches wie in VI. Es bietet auf dieſer Stufe reichlichen zuſammenhängenden Inhalt. Stete Übungen 
im Konſtruieren. Einübung des accusativus cum infinitivo, des participium coniunctum und des 
ablativus absolutus. Gelegentlich werden aus dem Leſeſtoffe weitere ſyntaktiſche Regeln abgeleitet (3. B. 
über Städtenamen, den doppelten Akkuſativ, das perfectum historicum). Wöchentlich eine halbſtündige 
ſchriftliche Klaſſenarbeit oder ſtatt dieſer eine ſchriftliche Hausarbeit, beide wie in VI. — In IV: Lektüre 
und Grammatik je 4 Stunden. Die Lektüre umfaßt Lebensbeſchreibungen hervorragender griechiſcher und 
römiſcher Helden nach dem Leſebuche. Die Vorbereitung findet, ſolange notwendig, in der Klaſſe ſtatt; 
die Selbſtthätigkeit der Schüler wird mehr und mehr in Anſpruch genommen; gelegentliche Übungen im 
unvorbereiteten Überſetzen. Stete Übungen im Konſtruieren (beſonders in der Behandlung des accusativus 
cum infinitivo und der Partizipialkonſtruktionen) ſowie im richtigen Auffaſſen des Abhängigkeitsverhält— 
niſſes der Nebenſätze. Gelegentlich werden bei der Lektüre wichtigere Phraſen und häufiger vorkommende 
ſynonymiſche Unterſcheidungen gelernt. Wiederholung der Formenlehre, namentlich der ſogenannten 
unregelmäßigen Verba. Das Weſentliche, zum Überſetzen des lateiniſchen Textes Notwendige, aus der 
Kaſuslehre ſowie beſonders Wichtiges aus der Tempus- und Moduslehre im Anſchluß an Muſterbeiſpiele 
der Grammatik oder des Übungsbuches. Überſetzen in das Lateiniſche aus dem Übungsbuche, deſſen Stücke 
ſich in Inhalt und Wortſchatz vorwiegend an die lateiniſche Lektüre anlehnen und das grammatiſche 
Penſum der Klaſſe zur Einübung bringen. Wöchentlich eine kurze ſchriftliche Überſetzung in das Lateiniſche 
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im Anſchluß an die Lektüre abwechſelnd als Klaſſenarbeit oder als häusliche Arbeit. In jedem Viertel- 
jahre dafür eine ſchriftliche Überſetzung in das Deutſche als Klaſſenarbeit. — In U III: Lektüre und 
Grammatik je 4 Stunden. Lektüre: Cäſars Bellum Gallicum (I—IV). Anleitung zur Vorbereitung 
und Übungen im Konſtruieren. Nachüberſetzen. Gelegentlich unvorbereitetes Überſetzen. Phraſen und 
ſynonymiſche Unterſcheidungen wie in IV. Grammatik: Wiederholung und Ergänzung der Kaſuslehre. 
Die Hauptregeln der Tempus- und Moduslehre. überſetzen in das Lateiniſche aus dem Übungsbuche, 
das ſich in Inhalt und Wortſchatz vorwiegend an Cäſars Bellum Gallieum anſchließt und das grammatiſche 
Penſum der Klaſſe zur Einübung bringt. Wöchentlich eine ſchriftliche Überſetzung in das Lateiniſche 
abwechſelnd als Klaſſenarbeit oder als häusliche Arbeit. In jedem Vierteljahre dafür eine ſchriftliche 
überſetzung in das Deutſche als Klaſſenarbeit. 

IV. Griechiſch. In U III: Die regelmäßige Formenlehre des attiſchen Dialekts bis zum 
verbum liquidum einſchließlich. Das Nötigſte aus der Laut- und Accentlehre in Verbindung mit der 
Flexionslehre. Einprägung einzelner ſyntaktiſcher Regeln im Anſchluß an das Geleſene. Mündliche und 
alle 8 Tage kurze ſchriftliche Überſetzungen in das Griechiſche behufs Einübung der Formenlehre, teils 
Hausarbeiten teils Klaſſenarbeiten, thunlichſt im Anſchluß an den Leſeſtoff. Lektüre nach dem Leje- 
buche, deſſen Stoff im weſentlichen der griechiſchen Sage und Geſchichte entnommen iſt und in dem nur 
ſolche Wörter und Formen verwendet ſind, die dem gewöhnlichen Griechiſch angehören. Die Lektüre hat 
ſofort zu beginnen und bald zu zuſammenhängenden Leſeſtücken überzugehen. Einprägung eines ange- 
meſſenen Wortſchatzes. 

V. Franzöſiſch. In IV: Einübung einer richtigen Ausſprache. Lejer und Sprechübungen in 
jeder Stunde. Aneignung eines mäßigen Wortſchatzes. Einprägung der regelmäßigen Konjugation und 
von avoir und être. Geſchlechtswort, Hauptwort, Eigenſchaftswort nebſt Steigerungsformen und Bildung 
des Umſtandswortes; Erlernung der Fürwörter und der Zahlwörter. Schriftliche und mündliche Über⸗ 
ſetzungen aus dem Elementar und Leſebuche oder freiere Übungen (Umformungen, Nachahmungen u. |. w.). 
Übungen im Rechtſchreiben. — In UM: Fortſetzung der Leſe- und Sprechübungen. Erweiterung des 
Wortſchatzes. Fortgeſetzte Einübung der regelmäßigen Konjugation, beſonders des Konjunktivs und der 
fragenden und verneinenden Form in Verbindung mit Fürwörtern, überhaupt Befeſtigung und Erweiterung 
der Lehraufgabe der IV. Schriftliche und mündliche Überſetzungen aus dem Elementar- und Leſebuche 
oder freiere Übungen wie in IV. Übungen im Rechtſchreiben. 

VI. Geſchichte. In VI: Lebensbilder aus der vaterländiſchen Geſchichte, namentlich der neueren. 
— In V: Erzählungen aus den Sagen des klaſſiſchen Altertums ſowie aus der älteſten Geſchichte der 
Griechen (bis Solon) und der Römer (bis zum Kriege mit Pyrrhus). — In IV: Griechiſche Geſchichte 
bis zum Tode Alexanders des Großen mit einem Ausblick auf die Diadochenzeit; römiſche Geſchichte bis 
zum Tode des Auguſtus. Die Behandlung der Zeit vor Solon einerſeits und vor dem Auftreten des 
Pyrrhus andererſeits iſt auf das knappſte Maß zu beſchränken. Bei der griechiſchen Geſchichte iſt das 
Allernotwendigſte über die wichtigſten orientaliſchen Kulturvölker einzuflechten. Die ausführlichere Dar— 
ſtellung der Zuſammenſtöße der Römer mit den Deutſchen während der Republik bleibt der U III vor- 
behalten. Einprägung wichtiger Jahreszahlen in maßvoller Beſchränkung. — In U III: Die Blütezeit 
des römiſchen Reiches unter den großen Kaiſern. Deutſche Geſchichte von dem erſten Zuſammenſtoße 
der Deutſchen mit den Römern (. IV) bis zum Ausgange des Mittelalters. Die außerdeutſche Geſchichte 
iſt ſoweit heranzuziehen, als ſie für das Verſtändnis der deutſchen Geſchichte von Bedeutung iſt. Ein⸗ 
prägung von Jahreszahlen wie in IV. Wiederholungen der alten Geſchichte nach einem Kanon der 
einzuprägenden Jahreszahlen. 


2 


VII. Erdkunde. In VI: Grundbegriffe der allgemeinen Erdkunde in Anlehnung an die nächſte 
Umgebung und erſte Anleitung zum Verſtändnis des Globus und der Karten. Anfangsgründe der 
Länderkunde, beginnend mit der Heimat und mit Europa. Der Gebrauch eines Lehrbuches iſt ausge— 
ſchloſſen. — In V: Länderkunde Mitteleuropas, insbeſondere des deutſchen Reiches, unter Benutzung 
des Lehrbuches. Weitere Anleitung zum Verſtändnis des Globus und der Karten ſowie des Reliefs. 
Anfänge im Entwerfen von einfachen Umriſſen an der Wandtafel. — In IV: Länderkunde Europas mit 
Ausnahme des deutſchen Reiches. Entwerfen von einfachen Kartenſkizzen an der Wandtafel und in 
Heften. — In U III: Länderkunde der außereuropäiſchen Erdteile. Die deutſchen Kolonien; Vergleichung 
mit den Kolonialgebieten anderer Staaten. Kartenſkizzen wie in IV. 

VIII. Rechnen und Mathematik. In VI: Die Grundrechnungsarten mit ganzen Zahlen, 
unbenannten und benannten. Die deutſchen Maße, Gewichte und Münzen nebſt Übungen in der dezimalen 
Schreibweiſe und den einfachſten dezimalen Rechnungen. Vorbereitung der Bruchrechnung. — In V: 
Teilbarkeit der Zahlen. Gemeine Brüche. Fortgeſetzte Übungen mit benannten Dezimalzahlen wie in VI. 
Einfache Aufgaben aus der Regeldetri (durch Schluß auf die Einheit oder ein gemeinſchaftliches Maß 
zu löſen). — In IV: Rechnen: Dezimalbruchrechnung. Einfache und zuſammengeſetzte Regeldetri mit 
ganzen Zahlen und Brüchen; Aufgaben aus dem bürgerlichen Leben, namentlich die einfachſten Fälle der 
Prozent-, Zins- und Rabattrechnung. Planimetrie: Propädeutiſcher geometriſcher Anſchauungsunterricht. 
Übungen im Gebrauche von Zirkel und Lineal. Lehre von den Geraden, Winkeln und Dreiecken. — 
In U III: Arithmetik: Die Grundrechnungen mit abſoluten Zahlen und Einführung der poſitiven und 
negativen Zahlgrößen unter Beſchränkung auf das Notwendigſte. Bei den Übungen find auch Gleichungen 
erſten Grades mit einer Unbekannten zu benutzen. Planimetrie: Erweiterung der Dreieckslehre. Lehre 
von den Parallelogrammen, den Sehnen und Winkeln am Kreiſe. Konſtruktionsübungen. 

IX. Naturwiſſenſchaften. In VI: Beſchreibung vorliegender Blütenpflanzen und Beſprechung 
der Formen und Teile der Wurzeln, Stengel, Blätter, Blüten, leicht erkennbaren Blütenſtände und Früchte. 
Beſchreibung wichtiger Säugetiere und Vögel in Bezug auf äußere Merkmale und auf charakteriſtiſche 
Einzelheiten des Knochenbaues (nach vorhandenen Exemplaren und Abbildungen) nebſt Mitteilungen über 
ihre Lebensweiſe, ihren Nutzen und Schaden. — In V: Eingehende Durchnahme der äußeren Organe 
der Blütenpflanzen im Anſchluß an die Beſchreibung vorliegender Exemplare und an die Vergleichung 
verwandter Formen. Beſchreibung wichtiger Wirbeltiere (nach vorhandenen Exemplaren und Abbildungen) 
nebſt Mitteilungen über ihre Lebensweiſe, ihren Nutzen und Schaden. Grundzüge des Knochenbaues 
beim Menſchen. — In IV: Beſchreibung und Vergleichung von Pflanzen mit ſchwieriger erkennbarem 
Blütenbau. Überſicht über das natürliche Syſtem der Blütenpflanzen. Gliedertiere unter beſonderer 
Berückſichtigung der Inſekten. — In UMI: Beſchreibung und Vergleichung einiger Nadelhölzer und 
Sporenpflanzen, Beſprechung der wichtigeren ausländiſchen Nutzpflanzen. Im Anſchluß hieran: Über⸗ 
ſicht über das geſamte natürliche Syſtem, das Nötigſte aus der Anatomie und Phyſiologie der Pflanzen, 
ſowie einiges über Pflanzenkrankheiten und ihre Erreger. Niedere Tiere und Überblick über das Tierreich. 

X. Zeichnen. In V und IV: Zeichnen ebener Gebilde und flacher Formen aus dem Geſichts— 
kreiſe des Schülers. Übungen im Treffen von Farben nach farbigen Gegenſtänden (Naturblättern, 
Schmetterlingen, Flieſen, Stoffen u. ſ. w.), ſowie im Skizzieren und im Zeichnen aus dem Gedächtnis. 
— In U III: Zeichnen nach einfachen Gegenſtänden (Gebrauchsgegenſtänden, Natur- und Kunſtformen) 
mit Wiedergabe von Licht und Schatten. Freie perſpektiviſche Übungen im Darſtellen von Teilen des 
Zeichenſaales, des Schulgebäudes u. ſ. w. Fortſetzung der Übungen im Treffen von Farben, im 
Skizzieren und im Zeichnen aus dem Gedächtnis. 
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Im deutſchen Unterricht wurden folgende Schriftwerke behandelt: In O01: Sommer: Schillers 
Gedankenlyrik und Goethes Torquato Taſſo. Leſſings Hamburgiſche Dramaturgie (Auswahl) und 
Schillers Abhandlung über die tragiſche Kunſt. Winter: Schillers Wallenſtein und Shakeſpeares Richard II. 
Schiller, über den Grund unſeres Vergnügens an tragiſchen Gegenſtänden. Seine Antrittsrede in Jena 
und ſeine Abhandlung über den moralischen Nutzen ſchöner Sitten. — In UI: Sommer: Goetheſche 
und Klopſtockſche Lyrik. Schillers Braut von Meſſina. Leſſings Abhandlungen über die Fabel. Winter: 
Grimms Abhandlung über die Tierfabel. Leſſings Laokoon (Auswahl). Goethes Iphigenie. Schillers 


Abhandlung über die tragiſche Kunſt (zweite Hälfte), Neuere rhetoriſche Profa. — In OH: Die 
Nibelungen, Auswahl von Legerlotz. Shakeſpeare, Julius Cäſar. Goethe: Götz von Berlichingen, 
Egmont. (Schiller: Maria Stuart.) — In UN: Sommer: Minna von Barnhelm. Jungfrau von 


Orleans. Winter: Dichter der Freiheitskriege. Ernſt, Herzog von Schwaben. Maria Stuart. — In 
O III: Winter: Ernſt, Herzog von Schwaben. Zriny. 

Im fremdſprachlichen Unterricht wurden folgende Schriftſteller behandelt: Tatein. In OT: 
Sommer: Cicero, de officiis 1. I. Livius XXIII privatim. Horaz, Oden 1. II u. III. Winter: Tacitus, 
Germania und Hiſtorien IV (Bataveraufſtand). Horaz, einige Satiren und Ars poetica. Extemporiert 


aus Cie. in Verrem IV. — In UI: Sommer: Ausgewählte Briefe Ciceros. Livius I privatim. Horaz, 
Oden 1. I. Winter: mit OI kombiniert. — In O II: Sommer: Livius XXII. Winter: Cicero, Cato 
maior; Sallust, Catilina. Während des ganzen Jahres: Vergil, Aeneis, nach dem Kanon. — In UL: 
Sommer: Cie. pro Archia, in Catil. I. Winter: Liv. I. Das ganze Jahr hindurch Vergil Aen. I—III 
mit Auswahl. Aus Caesar b. G. IV extemporiert. — In O III: Sommer: Caesar bell. Gall. I 


30—54, V. Winter: Buch VI und VII (Auswahl). Dazu Ovid Metamorphosen etwa 600 Verſe. 
— In U III: Caesar bell. Gall. I 1—29, I—IV. — Griechiſch. In OI: Sommer: Demosth., orat. 
Philipp. Ausgewählte Abſchnitte aus Thucyd. Winter: Plato, Criton, Euthyphron, Phaedon, Anfang 
und Ende. Soph., Antigone. Während des ganzen Jahres: Ilias, zweite Hälfte. — In UI: Sommer: 


Thucyd. I, II. Ilias I VI mit Auswahl. Winter: Kombiniert mit OL — In ON: Sommer: 
Herodot, Auswahl aus VI, VIII, IX. Winter: Xenophon, Memorabilien, Auswahl. Während des 
ganzen Jahres: Homer, Odyssee, zweite Hälfte, Auswahl. — In UII: Sommer: Xenophon, 


Anabasis, Buch IV. Winter: Xenophon, Hellenika, Auswahl aus Buch II- VII. Das ganze Jahr: 
Homer, Odyssee, Auswahl aus I, V- IX. — In O III: Sommer: Anabasis I. Winter: Anabasis 
II und III (mit Auswahl). — Franzöſiſch. In OI: Sommer: Molière, le Malade imaginaire. Winter 


(mit UI kombiniert): Mignot, Histoire de la Révolution. — In UI: Sommer: Molière, l’Avare. 
Winter: mit OI kombiniert. — In O II: Sommer: Ségur, Histoire de Napoléon Jer, 1. Teil. Winter: 
Racine, Athalie. — In UN: Sommer: Souvestre, au coin du feu. Winter: Michaud, Histoire de 
la troisième croisade. — Engliſch. In I: Sommer: Goldsmith, the Vicar of Wakefield. Winter: 
Shakespeare, the Tempest. — In II: Sommer und Winter: Foelſing-Koch, Elementarbuch der engliſchen 
Sprache; Scott, Tales of a Grandfather. — Hebräiſch. In I: Im Sommer etwa 12 Kapitel aus 


der Geneſis. — Im Winter 18 Kapitel aus Geneſis und Exodus. — In II: Stücke aus dem Leſebuch. 

Aufgaben für die deutſchen Aufſätze. In OI: 1. Nachweis, daß der Gang der Handlung in 
Shakeſpeares Julius Cäſar durch die Charaktere bedingt ift. 2. Welche Eigenſchaften find für den Geſchichts— 
ſchreiber unentbehrlich? 3. Die weltgeſchichtliche Bedeutung der Schlachten von Marathon-Salamis und 
von Tours-Poitiers (Klaſſenaufſatz). 4. Der preußiſche Wahlſpruch „Suum cuique“ nach feinem Inhalt 
‚und ſeiner inneren Berechtigung. 5. Der Charakter des Antonio in Goethes Taſſo. 6. Wie denkt 
Schiller über den Zweck der Kunſt? (Klaſſenaufſatz). 7. Leidet die Einheit der Handlung in Schillers 
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Wallenſtein durch die Nebenhandlung Max-Thekla? 8. Der Unterſchied von Weltmenſch und Weltmann. 
— In UI: 1. Vergleichung der Perſonen Terzky und Illo in Schillers Wallenſtein. 2. Das Weſen 
der Freundſchaft, entwickelt an hervorragenden Beiſpielen. 3. Das Goetheſche Gedicht „Der Wanderer“ 
— im engen Rahmen ein umfaſſendes Bild des Menſchenlebens (Klaſſenaufſatz). 4. Konnte die unheil—⸗ 
volle Verwicklung, die in Schillers „Braut von Meſſina“ zu Beginn der Handlung vorliegt, ſich im 
Verlauf derſelben noch glücklich löſen? 5. Die Betrachtungen über Menſchenſchickſal und Lebensglück, 
die Schiller in ſeiner „Braut von Meſſina“ dem Chor in den Mund legt, in ihrem Zuſammenhang mit 
der Handlung des Dramas. 6. Was hat nach Leſſing die Bildner der Laokoongruppe genötigt, ihren 
Laokoon bloß ſeufzend, nicht ſchreiend darzuſtellen? (Klaſſenaufſatz). 7. Worin beſteht der Unterjchied 
zwiſchen der Grimmſchen Abhandlung über die Tierfabel und Leſſings Erörterungen über die Fabel? 
8. Steht die Weiſe, wie in Schillers Balladen Körperliches geſchildert wird, in Übereinſtimmung mit 
den im Leſſingſchen Laokoon hierüber aufgeſtellten Geſetzen? — In OH: 1. Andvaris Fluch. 2. Deutſches 
Heldentum in deutſchen Sagen. 3. Hagen und Wate. Volker und Horand. Kriemhild und Gudrun. 
4. Worauf gründet ſich und wie äußert ſich die Parteinahme Walters von der Vogelweide für den 
Kaiſer? 5. Ein Lebensbild Walters von der Vogelweide nach ſeinen Gedichten. 6. Die Gegner Cäſars. 
(Nach den erſten drei Akten von Shakeſpeares „Julius Cäſar“.) 7. Wie bewahrheitet ſich Schillers 
Wort: „Ein anderes Antlitz, eh' ſie geſchehen, ein and'res zeigt die vollbrachte That“ an Brutus und 
Kaſſius in Shakeſpeares „Julius Cäſar“? 8. Was erfahren wir aus Goethes „Götz von Berlichingen“ 
über die Zuſtände im damaligen deutſchen Reich? — In UM: 1. „Minna von Barnhelm” I, 5—7. 
2. Der dritte Aufzug in „Minna von Barnhelm“, die Hauptmomente der Handlung. 3. Wie kommt 
Johanna zu dem Entſchluß, ihrem Vaterlande zu helfen? 4. Burgund und Rudenz. 5. Worin liegt 
das Bedeutungsvolle für Preußens Stellung im Freiheitskriege? 6. Die Hauptmomente der Handlung 
im dritten Aufzuge von „Ernſt, Herzog von Schwaben“. Es ſtürzt den Sieger oft das eigene Glück. 
(Nach freier Wahl.) 7. Unſer Klaſſenbild. (Die Kapitulationsverhandlungen zu Donchery, von 
A. v. Werner.) 8. Mortimers Entwickelungsgang. 9. Gedankengang und Bedeutung von „Maria 
Stuart“ III, 4. 10. Prüfungsarbeit. 

Aufgaben für die ſchriftliche Reifeprüfung Oftern 1902. Deutſch: Wodurch iſt Wallen— 


ſtein auf Abfallgedanken geraten?, wodurch veranlaßt worden, wirklich abzufallen? — Griechiſch: 
Thucyd. IH, 1—3, $ 2. — Franzöſiſch: Guizot, histoire de Charles I®, Ouverture du (Long) Par- 
lement. Au jour fixé bis confidents du roi. — Mathematik: 1. Ein Dreieck zu berechnen, wenn die 


Differenz zweier Seiten a — b, der eingeſchloſſene Winkel y und der Radius des eingeſchriebenen Kreiſes p 
gegeben if. a — b = 26; y = 59° 29“ 23"; p = 52. — 2. In die ſechs Würfelflächen find die 
Inkreiſe konſtruiert und über denſelben ſechs Kegel errichtet, deren Spitzen im Mittelpunkt des Würfels 
liegen. Wenn die Kante des Würfels x ift, wie groß ift das Volumen eines Kegels und das Stück 


des Würfels, das übrig bleibt, wenn die ſechs Kegel herausgeſchnitten werden. — 3. Die Summe dreier 
Zahlen ift = 8, die Summe ihrer Quadrate — 30 und das Produkt aus der einen und der Summe 


der beiden andern — 7. Welches find die Zahlen? — 4. In einem rechtwinkligen Dreieck durch eine 
Senkrechte auf der Hypotenuſe ein Dreieck abzuſchneiden, deſſen Inhalt ein Drittel vom ganzen Dreieck iſt. 

Aberſicht über die im Gebrauche befindlichen Schulbücher. 1. Religionslehre: In VI 
und V die bibl. Geſchichte von L. Nürnberg und A. Maßkow. — Daneben von V ab Chriſtlieb, Hand- 
buch der evangeliſchen Religionslehre, durch ſämtliche Klaſſen. — 2. Deutſch: Hopf & Paulſiek, Deutſches 
Leſebuch; I, 1. 2. 3, neu bearbeitet von Paulſiek & Muff für VI-IV; II, 1. von Foß für U III, O III 
und U II. — Hopf & Paulſiek, Deutſches Leſebuch II, 2. für O II und I. — 3. Tatein: Oſtermann⸗ 
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Müller, Lateiniſche Übungsbücher für VII. — H. J. Müller, Lateiniſche Schulgrammatik zu Oſtermanns 
lateiniſchen Übungsbüchern. — 4. Griechiſch: Koch, Griechiſche Grammatik. — Herwig, Griechiſches Übungs⸗ 
buch nebſt Vokabularium. — 5. Franzöſiſch: Ploetz-Kares, Elementarbuch. — Ploetz⸗Kares, Sprachlehre. 
— Ploetz⸗Kares, Übungsbuch. — 6. Engliſch: Foelſing⸗Koch, Elementarbuch der engliſchen Sprache. 
— 7. Hebräiſch: Hollenberg, Hebräiſches Schulbuch. — 8. Geſchichte: Herbſt, Hiſtoriſches Hilfsbuch 
für die oberen Klaſſen des Gymnaſiums, Teil I-III. — Müller⸗Junge, Leitfaden zur Geſchichte des 
deutſchen Volkes, für die mittleren Klaſſen. — Jäger, Hilfsbuch für den erſten Unterricht in der alten 
Geſchichte. — Putzger, Hiſtoriſcher Schulatlas zur alten, mittleren und neueren Geſchichte, herausgegeben 
von Baldamus u. Schwabe. — 9. Geographie: Daniel, Leitfaden der Geographie, herausgegeben von 
B. Volz. — Debes, Schulatlas. — 10a. Naturbeſchreibung: Woſſidlo, Leitfaden der Zoologie. — 
Woſſidlo, Leitfaden der Botanik. — b. Phyſik: Albert Trappes Schul⸗Phyſik, neu bearbeitet von 
Kindel. — c. Chemie: Stenzel, Chemiſche Erſcheinungen, für UII 1. — 11. Mathematik: Lieber 
und v. Lühmann, Leitfaden der Elementar-Mathematik, 3 Teile. — Fünfſtellige Logarithmentafeln von 
Gauß. — 12. Geſangunterricht: Erk L. u. F. und Graef W., Sängerhain 2. und 3. Heft für IVI. 

Am hebräiſchen Unterricht nahmen teil aus I im Sommer 1, im Winter 1, aus ON im 
Sommer 1, im Winter 1 Schüler. — Am engliſchen Unterricht nahmen teil aus I im Sommer 4, im 
Winter 3, aus IL im Sommer 11, im Winter 7 Schüler. — Am freiwilligen Zeichenunterricht nahmen 
im Sommer 26, im Winter 18 Schüler teil; am Chorgeſang im Sommer 53, im Winter 52 Schüler. 

Furnunterricht. Das Gymnaſium beſuchten im Sommer 152, im Winter 154 Schüler. 
Von dieſen waren befreit: 


Vom Turnunterricht überhaupt: Von einzelnen Übungsarten: 


Auf Grund eines ärztlichen Zeugniſſes im S. 17, im W. 19 im S. —, im W. — 
Aus anderen Gründen im S. —, im W. — im S. —, im W. — 
Zuſammen im S. 17, im W. 19 im S. —, im W. — 


Alſo von der Geſamtzahl der Schüler im S. 11,2 % im W. 12,3 % im S. — %, im W. — %, 

Es beſtanden bei 9 Klaſſen im Sommer 5, im Winter 4 Abteilungen. Den Unterricht erteilten 
der Oberlehrer Hönicke und der wiſſenſchaftliche Hülfslehrer Uhl. Im Sommer wurde der Gymnaſial⸗ 
turnplatz bei gutem, bei ſchlechtem Wetter und im Winter die Seminarturnhalle, welche dem Gymnaſium 
gegen eine jährliche Miete von 200 Mk. zur Verfügung ſteht, benutzt. Turnſpiele ſind im Sommer im 
Anſchluß an die Turnſtunde und auch in derſelben geübt worden. Schwimmunterricht konnte wegen 
Mangels einer geeigneten Schwimmbadeanſtalt nicht erteilt werden, doch haben die Schüler Gelegenheit 
zum Baden und werden von den Turnlehrern an heißen Sommertagen unter Ausfall der Turnſtunden 
beim Baden beauſſichtigt. 


II. Verfügungen der vorgeſetzten Behörden. 


12. 3. 01. Das Königl. Prov.⸗Schulkollegium überſendet den Erlaß des Herrn Kriegsminiſters 
vom 30. 1. 01 über die nach Aufhebung der Abſchlußprüfung geltenden Beſtimmungen für den Sekretariats⸗ 
dienſt bei den Militärintendanturen. — Dasſelbe überſendet den Erlaß des Herrn Unterrichtsminiſters 
vom 26. 2. 01 betr. die nach Aufhebung der Abſchlußprüfung künftighin geltenden Beſtimmungen für 
die Zuerkennung der wiſſenſchaftlichen Befähigung für den einjährig⸗freiwilligen Dienſt an Schüler höherer 
Lehranſtalten. — 28. 3. 01. Prov.⸗Schulkollegium teilt den Min.⸗Erlaß vom 7. 3. 01 betr. die wiſſ. 


Vorbildung zur Turnlehrerprüfung mit. — 6. 4. 01. Dasſelbe teilt den Min.⸗Erlaß vom 20. 3. 01 
mit betr. die Zulaſſung der Abiturienten auch der Realgymnaſien und der Oberrealſchulen zum Studium 
und zur Prüfung für das höhere Lehramt. — 11. 4. 01. Prov.⸗Schulkollegium genehmigt die Ver- 
legung des wiſſenſchaftlichen Unterrichts auf die Vormittage während des Sommerhalbjahrs 1901. — 
26. 4. 01. Dasſelbe überſendet einen Auszug aus einem Min.⸗Erlaß des Herrn Miniſters für Handel 
und Gewerbe vom 18. 3. 01 betr. die nach Aufhebung der Abſchlußprüfung künftighin geltenden Vor— 
ſchriften über die Prüfung der Markſcheider. — 7. 5. 01. Dasſelbe teilt den Min.-Erlaß vom 3. 4. 01 
mit betr. die Einführung der neuen Lehrpläne und Lehraufgaben für die höheren Schulen in Preußen. 
— 25. 5. 01. Dasſelbe teilt einen Erlaß des Herrn Finanzminiſters vom 11. 5. 01 mit betr. die 
wiſſ. Vorbildung der Supernumerare bei der Verwaltung der indirekten Steuern. — 27. 8. 01. Das- 
ſelbe überſendet ein Exemplar der Tafel für die Veranſchaulichung der Laufbahn in der Kaiſerlich-Deutſchen 
Marine als Geſchenk des Herrn Miniſters. — 1. 11. 01. Dasſelbe teilt den Min.⸗Erlaß vom 10. 10. 01 
mit betr. die Beſtimmungen über die Aufnahme in die Kaiſer Wilhelms-Akademie für das militärärztliche 
Bildungsweſen zu Berlin. — 12. 11. 01. Dasſelbe überſendet ein Exemplar des Jahrbuchs für 
Jugend- und Volksſpiele, X. Jahrgang, von v. Schenckendorff und Schmidt, als Geſchenk des Herrn Miniſters 
für die Anſtaltsbibliothek. — 17. 11. 01. Dasſelbe überſendet einige Abdrücke der neuen Ordnung der 


Reifeprüfung nebſt erläuternden Bemerkungen. — 4. 12. 01. Dasſelbe ſetzt die Ferien für 1902 wie 
folgt feſt: 

1. Oſterferien Schulſchluß: Mittwoch, 26. März mittags. Schulanfang: Donnerſtag, 10. April früh. 
2. Pfingſtferien 2 Freitag, 16. Mai nachmittags. 5 Donnerſtag, 22. Mai früh. 
3. Sommerferien i Sonnabend, 5. Juli mittags. a Dienſtag, 5. Auguſt früh. 
4. Herbſtferien 1 Sonnabend, 27. Septbr. mittags. x3 Dienſtag, 14. Oktober früh. 
5. Weihnachtsferien „ Dienſtag, 23. Dezbr. mittags. 1 Mittwoch, 7. Jan. 1903 früh. 


— 18. 1. 02. Dasſelbe überſendet ein Exemplar des von Dr. Raſſow verfaßten Plakats: „Deutſchlands 
Seemacht.“ — 1. 2. 02. Dasſelbe ernennt den Direktor zum ſtellvertretenden Königl. Kommiſſar für 
die Reifeprüfung des Oſter-Termins 02. 


III. Chronik der Schule. 


Das Schuljahr wurde Donnerſtag, den 18. April, 8 Uhr mit der Verpflichtung der am vorher— 
gehenden Tage neuaufgenommenen Schüler eröffnet. An Stelle des wiſſenſchaftlichen Hülfslehrers 
Dr. Apitzſch, der am Schluſſe des voraufgehenden Schuljahrs einer Berufung als Oberlehrer an das 
Königl. und Groeningſche Gymnaſium zu Stargard gefolgt war, trat der wiſſenſchaftliche Hülfslehrer 
Uhl in das Lehrerkollegium der Anſtalt ein. Der Probekandidat Dr. Brandt, der mit dem Anfange 
des Winterhalbjahrs 1900 zur Ableiſtung ſeines Probejahres dem hieſigen Gymnaſium überwieſen 
worden war, hatte mit dem Schluß des Winterhalbjahrs die Anſtalt gleichfalls verlaſſen, um ſein Probe— 
jahr am Marienſtifts-Gymnaſium in Stettin zu vollenden. Sein Eifer und ſeine Hingabe an die ihm 
hier geſtellten Aufgaben haben ihm ein freundliches Andenken geſichert. 

Am Tage der Schuleröffnung fand die Beerdigung des Geheimen Regierungs- und Königlichen 
Provinzial⸗Schulrats Herrn Dr. Bouterwek zu Stettin ſtatt, der auf einer Erholungsreiſe nach Italien 
am 13. April nach kurzer Krankheit zu Bern in der Schweiz im Alter von 61 Jahren verſchieden war. 
Derſelbe iſt ſeit Anfang des Jahres 1893 als Leiter des höheren Schulweſens in unſerer Provinz thätig 

4* 


= I s 


geweſen und hat auch der hiefigen Anſtalt allezeit fein aufrichtiges Wohlwollen zugewandt. Der Unter- 
zeichnete gedachte in der Morgenandacht des erſten Schultages vor den verſammelten Lehrern und Schülern 
der Verdienſte des Verſtorbenen und legte bei der Begräbnisfeier im Namen des Kollegiums einen Kranz 
an ſeinem Grabe nieder. 

Am 8. Juni unternahmen die älteren Schüler in Begleitung einiger Lehrer einen Ausflug nach 
Pyritz, um einer Aufführung des Feſtſpiels „Biſchof Otto von Bamberg“ beizuwohnen. Die wohl- 
gelungene Vorſtellung machte auf die Teilnehmenden einen nachhaltigen Eindruck und war wohl geeignet, 
das chriſtliche Bewußtſein zu ſtärken und zugleich zur Beſchäftigung mit der Geſchichte unſerer Heimat- 
provinz eine kräftige Anregung zu geben. 

Am 22. Juni fand ein allgemeiner Ausflug der Schule ſtatt. Die oberen Klaſſen nahmen Dra⸗ 
heim zum Ziel, die mittleren das anmutige Hainholz bei Labes, die unteren die Friedrichsdorfer Mühle. 

Am 6. Auguſt gedachte der Direktor in der Eröffnungsandacht nach den Sommerferien des 
Hinſcheidens Ihrer Majeſtät der Kaiſerin Friedrich. 

Vom 18. Auguſt bis 2. September mußte Profeſſor König wegen Krankheit vertreten werden. 

Am 2. September unternahmen zur Feier des Sedantages die Klaſſen Prima bis Unterſekunda 
einen Ausflug in die Linichener Forſt, die übrigen Klaſſen in den Stadtwald. Die führenden Lehrer in 
den einzelnen Abteilungen gedachten in patriotiſchen Anſprachen der Bedeutung des großen Tages. 

Mit dem Beginne des Winterhalbjahrs trat der Oberlehrer Brand den bis Oſtern d. J. ihm 
bewilligten Urlaub an, um nach einer ſchweren Erkrankung, die er im vorigen Jahre überſtanden hatte, 
weitere Erholung und Kräftigung zu ſuchen. Sein Unterricht wurde, da ein Vertreter nicht geſtellt 
werden konnte, von dem Lehrerkollegium übernommen. Möge der werte Kollege mit dem Eintritt milderer 
Witterung neugekräftigt wieder zu uns zurückkehren. 

Profeſſor König erkrankte am 11. Oktober und mußte bis zum 22. den Unterricht ausſetzen. 

Am 10, 11. und 12. Dezember unterzog Herr Provinzial-Schulrat Dr. Friedel das Gym- 
naſium einer Reviſion. Derſelbe nahm von den Einrichtungen der Anſtalt und dem Unterrichtsbetriebe 
in ſämtlichen Klaſſen eingehende Kenntnis und erteilte in einer Konferenz auf grund der gemachten 
Wahrnehmungen wohlwollende Ratſchläge und Belehrungen. 

Profeſſor Dr. Jahn war zur Teilnahme am Geſchworenengericht in Stargard vom 13.— 16. 
Januar einberufen. 

Der Geburtstag Sr. Majeſtät des Kaiſers und Königs wurde im Anſchluß an den öffentlichen 
Gottesdienſt in herkömmlicher Weiſe durch einen Feſtaktus gefeiert, an welchem Angehörige der Schüler 
und Freunde der Anſtalt in größerer Anzahl teilnahmen. Die Feſtrede hielt der Oberlehrer Paeplow 
über „die Entwickelung des deutſchen Nationalbewußtſeins im deutſchen Volke“. An die Feſtrede ſchloſſen 
ſich Deklamationen der Schüler und Vorträge des Geſangchors an. 

Die mündliche Reifeprüfung des Oſtertermins wurde unter dem Vorſitze des zum ſtellvertretenden 
Königlichen Kommiſſar ernannten Direktors am 13. März abgehalten. Die Entlaſſung der Abiturienten 
fand vor verſammelter Schulgemeinde am 22. März ſtatt. 

Die Erinnerungstage unſerer großen Kaiſer wurden herkömmlicher Weiſe durch Anſprachen gefeiert. 

Der Geſundheitszuſtand war, abgeſehen von den bereits erwähnten Fällen, bei Lehrern und 
Schülern während des verfloſſenen Schuljahrs ein befriedigender, ſodaß nur ſelten und nur für wenige 
Tage Vertretungen erforderlich waren. 
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IV. Statiſtiſche Mitteilungen. 
1. Frequenztabelle für das Schuljahr 1901/2. 


| î * | F 
| OL. | UI. VI. Summa. 
1 
1. Beſtand am 1. Februar 1901 | 
2. Abgang bis zum Schluß des Schul⸗ 
jahres 1900/1 SER NER 2 2 2 2 2 n Zu 3 28 
3a. Zugang durch Verſetzung zu Oſtern || 12 13 13 12 16 12 15 17 — 110 
3 b. Zugang durch Aufnahme zu Often | — — — 2 | 1 5 2 — 13 23 
4. Frequenz am Anfange des Schuljahres | | | 
1901/2 ER 13 18 181207 15 147 
5. Zugang im Sommerhalbjahr 1 1 1 2 — = — — — 5 
6. Abgang im Sommerhalbjahr 3 — * 1 — 1 2 2 — 10 
7. Zugang durch Aufnahme zu Michaelis 2 — 1 1 hS | 1 2 1 1 9 
8. Frequenz am Anfange des Winter- | | 
halbjahrs . 13 14 16 | 17 19 20 20 16 16 151 
9. Zugang im Winterhalbjahr 1901/2 iz 6 5 | — — — 11 — 3 
10. Abgang im Winterhalbjahr. — | - | - | — — — | — | — — — 
11. Frequenz am 1. Februar 1902 14 | | 16 16 || 154 
12. Durchſchnittsalter am 1. Februar 1902 | 19,9 | 18,7 | 18,2 | 17,4 | 15,8 | 14,5 | 13,1 | 12,7 | 10,0 || 


2. Religions: und Heimatsverhältniſſe der Schüler. 


nm — 


Zu Michaelis 1901 fand eine Reifeprüfung nicht ſtatt. — 


Am 


Am 


Anfange des Sommerhalbjahrs 
Anfange des Winterhalbjahrs 
. Am 1. Februar 1902 


Evang. 
136 

188 

-|j 141 


O N 


Kathol. 


Difi. 


3. Reifeprüfungen. 


Juden | Einh. 


Am 13. März 1902 erhielten 6 Schüler das Reifezeugnis. 


> Au | 
Ramen Geburtstag | Ron- Stand und Wohnort ani In Gewählter 
M der f Geburtsort. t des Barera Giefigen I Beruf 
für reif Erklärten. und Jahr. ſeſſion. „ Gymn. 
1| Gottfried Wollmann 28. Febr. 1879| Marienfelde ev. | Königl. Rentmeiſter in Pyrit 6 J. 3 J. Medizin. 
| Kr. Marienwerder j 
2| Hang Plaftert 15. März 1881| Grätz mof. | Kaufmann in Berlin ½ J. 3½ J.] Medizin. 
Kr. Grätz 
3| Richard Heling 5. März 1882| Piepenhagen ev. Rentier in Dramburg 9 J. 2 J. Philoſophie. 
Kr. Regenwalde 
4| Paul Kroggel 27. Oktbr. 1881| Schivelbein ev. Lehrer a. d. Landwirtſchafts⸗ 3 J. 2 J. Mathematik. 
Kr. Schivelbein ſchule in Schivelbein 
5 Wilhelm Hochſtädt 28. Sept. 1884 Dramor ev. Schloſſermeiſter in Dramburg| 9 3. | 2 J. | Baufad). 
Kr. Dramburg 
6 Mar Abraham 24.Dezbr. 1882 Tempelburg mof. | Kaufmann in Tempelburg | 6 J. | 2 J. | Rechtswiffen- 


Kr. Neuſtettin 


ſchaft. 
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V. Sammlungen und Lehrmittel. 


1. Die Tehrer bibliothek erhielt folgenden Zuwachs: a. durch Ankauf: Grimm, Deutſches 
Wörterbuch 53—68. X, L. 6. 7. — Hodermann, Unſere Armeeſprache im Dienſte der Cäſarüberſetzung. 
— Bartels, Der Bauer in der deutſchen Vergangenheit. (B. VI der Monographieen zur deutſchen Kultur- 
geſchichte.) — Neumann-⸗Partſch, Phyſikaliſche Geographie von Griechenland. — Lichtwark, Übungen in 
der Betrachtung von Kunſtwerken. — Müllenhof, Die Natur im Volksmunde. — Sextus Propertius 
erklärt von Rothſtein. — Herzog⸗Hauck, Realeneyklopädie für proteſtantiſche Theologie und Kirche. Bd. 9. 
— Paul, Grundriß der germaniſchen Philologie. Bd. 1 L. 6. Bd. 2 L. 1 u. 2. — Haupt, Altes 
Teſtament. (The Books of Esra and Nehemiah. B. of Proverb.) — Seemanns Wandbilder Nr. 1. 8. 
11. 18. 19. 31. 32. 40. 55. 56. 63. 69. 72. 84. 88. 113. 129. — Trede, Wunderglaube im Heiden⸗ 
tum und in der alten Kirche. — Weißenfels, Kernfragen des höheren Unterrichts. — Horn, Verzeichnis 
der an den höheren Lehranſtalten Preußens eingeführten Schulbücher. — Lehrpläne und Lehraufgaben 
für die höheren Schulen in Preußen. — Lindner, Geſchichtsphiloſophie. — Salomon, William Pitt. 
1. B. — Marx,? Hülfsbüchlein für die Ausſprache der latein. Vokabeln. — Evers-Fauth, Hilfsmittel 
für den evangeliſchen Religionsunterricht. H. 4. 12 14. 15. 18. 19—20. 21. — Ludwig, Shakeſpeare⸗ 
Studien. — Livius erklärt von Weißenborn-Müller. B. 1 u. 4. — Des Titus Livius Römiſche Geſchichte 
im Auszuge herausgegeben von Fügner. (Hilfsheft.) — Schmidt⸗Landsberg, Hilfs- und Übungsbuch für 
den zoologiſchen Unterricht. — Landsberg, Lehr- und Übungsbuch für den botaniſchen Unterricht. — 
Neudrucke deutſcher Literaturwerke Nr. 176—182. — Lamprecht, Deutſche Geſchichte, Ergänzungsband 1. 
— Perthes, Seeatlas. — Langhans, Handelsſchulatlas. — Seeck, Geſchichte des Unterganges der antiken 
Welt. 2. B. — Pauly⸗Wiſſowa, Eneyklopädie der klaſſiſchen Altertumswiſſenſchaft. 8. Halbband. — 
Meyer, Geſchichte des Altertums. 4. B. — Schmid, Geſchichte der Erziehung. 5. B. — Methner, 
Unterſuchungen zur lateiniſchen Tempus- und Moduslehre. — Müller-Kutnewsky, Aufgabenſammlung. 
— Ziehen, die Geiſteskrankheiten des Kindesalters. — Bulthaupt, Dramaturgie des Schauſpiels. B. 3. u. 4. 
— Börnftein, Leitfaden der Wetterkunde. — Ratzel, Die Erde und das Leben. 1. B. — Grimm, Homer. 
— v. Wilamowitz⸗Moellendorff, Griechiſches Leſebuch. — Schmeil, Lehrbuch der Zoologie. — Schmeil, 
Lehrbuch der Botanik. — Schmidt, Hilfsbuch für den Unterricht im Geſang. — Philippſon, Der Große 
Kurfürſt. 2. B. — Außerdem folgende Zeitſchriften: Centralblatt für die geſamte Unterrichtsverwaltung. 
Zeitſchrift für das Gymnaſialweſen. Ilberg-Richter, Neue Jahrbücher. Zeitſchrift für den evang. Religions- 
unterricht von Fauth u. Köſter. Archäologiſcher Anzeiger. Monatsſchrift für Turnweſen von Euler u. 
Edler. Lehrgänge und Lehrproben. Naturwiſſenſchaftliche Wochenſchrift von Potonié. Mitteilungen 
aus der hiſtoriſchen Literatur von Hirſch. Deutſche Literaturzeitung von Hinneberg. Baltiſche Studien. 
b. durch Schenkung: Vom Herrn Unterrichtsminiſter: Knopf, Die Tuberkuloſe als Volkskrankheit. 

2. Die Schülerbibliothen erhielt durch Ankauf: E. v. Wildenbruch, Kinderthränen. — 
Fr. Soldau, Die Zerſtörung von Worms. — Höcker, Andreas Hofer. — Auerbach, Das Landhaus am 
Rhein. Lorle. — Marryat, Japhet. — Dickens, Die Pickwickier. Domby und Sohn. — Horn, Der 
Leibhuſar. — George Stephenſon, Scharnhorſt. — Dittmann, Aus Wartburgs Vergangenheit. — Weißen⸗ 
born, Leben und Sitten bei Homer. — Worpitzki, Blütengeheimniſſe. — Lehmann, Länder- und Völker⸗ 
kunde. — Swift, Guillimers Reiſen. — Knötel, Kunſtgeſchichte. — Björnſon, Bauernnovellen. — 
Turgeniew, Rauch. — Bulwer, Die letzten Tage von Pompeji. — Daudet, Tartarin von Tarascon. 
Froment jun. und Risler sen. — A. Zehlike, Heinrich von Plauen nebſt Vorſpiel die Schlacht bei 
Tannenberg. — Chr. v. Schmid, Der Roſenſtock. Das ſtumme Kind. Hopfenblüthen. — Körber, Der 
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Lotſe der Gefion. — Clément, Jung Deutſchland. — Biller, Heinz, der Lateiner. — Harder, Wider 
den gelben Drachen. — v. Velhagen-Klaſing, Jugendbibliothek I—IV. 

3. Die Sammlung für den phyſiktaliſchen Anterricht: ein Lampenwiderſtand und ein paar 
Glühlampen. 

4. Die Sammlung für den naturbeſchreibenden Anterricht: a. durch Ankauf: 1. Rippen⸗ 
molch, Liguſterſchwärmer (Biologie), Hirſchkäfer zwiſchen Glas; 2. 1 Möwe; 3. 1 Droſſel; b. durch 
Schenkung: 4. 1 Grünſpecht (von dem Untertertianer v. Borcke); 5. 1 Habicht (von dem Sextaner 
Borkenhagen); 6. 1 Steppenweihe (von Herrn Rittergutsbeſitzer v. Brockhauſen); 7. 1 Turmfalk 
und 1 Flußadler (von Herrn Rittergutsbeſitzer v. Borcke); 8. 1 Buſſard (von dem Sextaner Bechtold). 

5. Die Sammlung für den Unterricht in der Geographie und Geſchichte: Baldamus, Schul⸗ 
wandkarte des 16., 17., 18. Jahrhunderts. Gäbler, Schulwandkarten von Europa und von England. 

6. Die Sammlung für den Zeichenunterricht: a. durch Ankauf: 1 ausgeſt. Elſter. H. Werner, 
Verwertung der heimiſchen Flora für den Freihandzeichen-Unterricht. — b. durch Geſchenke: Bier- 
kürbiſſe von den Schülern Dummer, Krüger und Mache, 1 Porzellanſchneckenmuſchel vom Quintaner 
Müller, 1 Muſchel (Seeohr) und 1 Baje von dem U.-T. W. Hinz, 1 Krug von dem U.-T. Fauſt, 
2 Schwaneneier von dem U.-T. v. Borcke. 

7. Die Sammlung für den Geſangunterricht: Buſſe, Wandtafeln für den Unterricht im Singen 
nach Noten. — Egler, Schwarz-Weiß-Rot. — Froitzheim, Scenen aus der Hermannsſchlacht. — Krieges- 
kotten, Armin; Atheniſcher Feſtzug. — Zuſchneid, An das deutſche Volk. 

8. Die Turngeräte: 1 engl. Fußball, 1 Gummiblaſe, 1 Luftpumpe dazu, 8 Gerſtangen, 
10 Paar achtpfündige Hanteln, 1 Kugelſtab von 25 Kilo, 4 Rundlauftaue. 

Den gütigen Gebern, welche zur Vermehrung unſerer Sammlungen in freundlichem Intereſſe 
beigetragen haben, ſei auch an dieſer Stelle der Dank der Anſtalt ausgeſprochen. 

VI. Stiftungen und Unterſtützungen von Schülern. 

Die Hälfte der Jahreszinſen des Stipendienfonds für 1901 im Betrage von 63 M. erhielten 
zu gleichen Teilen zwei Schüler der oberen Klaſſen. Die andere Hälfte iſt ſtatutengemäß dem Kapital 
zugeſchrieben worden. 

Die Zinſen aus der Queckſtiftung wurden zu einem Teile ſtatutengemäß zu einer Bücherſpende 
an 2 Primaner verwendet. Der Reſt wurde dem Kapital zugeſchrieben. 

Der Erlaß des Schulgeldes teils in ganzen, teils in halben Freiſtellen betrug 1785 M. 
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III. Bestimmungen über die Derfehung der Schüler an den höheren Lehranſtalten. 

$ 1. Die Unterlagen für die Verſetzung bilden die im Laufe des Schuljahres abgegebenen Urteile und Zeugniſſe 
der Lehrer, insbeſondere aber das Zeugnis am Schluſſe des Schuljahres. 

$ 2. Dem Direktor bleibt es unbenommen, die Unterlagen noch durch mündliche Befragung und nötigenfalls 
auch durch ſchriftliche Arbeiten zu vervollſtändigen. Dieſe Ergänzung der Unterlagen bildet bei der Verſetzung nach Ober⸗ 
ſekunda die Regel, von der nur in ganz zweifelloſen Fällen abgeſehen werden darf. 

$ 3. In den Zeugniſſen ift es zuläſſig, zwiſchen den einzelnen Zweigen eines Faches (z. B. Grammatik und 
Lektüre ſowie mündlichen und ſchriftlichen Leiſtungen) zu unterſcheiden; zum Schluſſe muß aber das Urteil für jedes Fah 
in eines der Prädikate: 1) Sehr gut, 2) Gut, 3) Genügend, 4) Mangelhaft, 5) Ungenügend, zuſammengefaßt werden. 

§ 4. Im allgemeinen ift die Cenſur „Genügend“ in den verbindlichen wiſſenſchaftlichen Unterrichtsgegenſtänden 
der Klaſſe als erforderlich für die Verſetzung anzuſehen. 

Über mangelhafte und ungenügende Leiſtungen in dem einen oder anderen Fache kann hinweggeſehen werden, 
wenn nach dem Urteile der Lehrer die Perſönlichkeit und das Streben des Schülers ſeine Geſamtreife, bei deren Beurteilung 
auch auf die Leiſtungen in den verbindlichen nichtwiſſenſchaftlichen Unterrichtsfächern entſprechende Rückſicht genommen werden 
kann, gewährleiſtet, und wenn angenommen werden darf, daß der Schüler auf der nächſtfolgenden Stufe das Fehlende nach⸗ 
holen kann. Indes ift die Verſetzung nicht ſtatthaft, wenn ein Schüler in einem Hauptfache das Prädikat „Ungenügend“ 
erhalten hat und dieſen Ausfall nicht durch mindeſtens „Gut“ in einem anderen Hauptfache ausgleicht. 
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Als Hauptfächer find anzuſehen: 
a. für das Gymnaſium: Deutſch, Lateiniſch, Griechiſch und Mathematit (Rechnen). 
b. für das Realgymnaſium: Deutſch, Lateiniſch, Franzöſiſch, Engliſch und Mathematik. 
c. für die Real: und Oberrealſchule: Deutſch, Franzöſiſch, Engliſch, Mathematik und in den oberen 
Klaſſen Naturwiſſenſchaften. 

§ 5. Unzuläſſig ift es, Schüler unter der Bedingung zu verſetzen, daß fie am Anfange des neuen Schuljahres 
eine Nachprüfung beſtehen. Dagegen iſt es ſtatthaft, bei Schülern, die verſetzt werden, obwohl ihre Leiſtungen in einzelnen 
Fächern zu wünſchen übrig ließen, in das Zeugnis den Vermerk aufzunehmen, daß fie fih ernſtiich zu bemühen haben, die 
Lücken in dieſen Fächern im Laufe des nächſten Jahres zu bejeitigen, widrigenfalls ihre Verſetzung in die nächſthöhere Klaſſe 
nicht erfolgen könne. 

8 6. Inwiefern auf außergewöhnliche Verhältniſſe, die fidh hemmend bei der pe eines Schülers geltend 
machen, z. B. längere Krankheit und Anſtaltswechſel innerhalb des Schuljahres, bei der Verſetzung Rückſicht zu nehmen iſt, 
bleibt dem pflichtmäßigen Ermeſſen des Direktors und der Lehrer überlaſſen. 

§ 7. Zu den Beratungen über die Verſetzungen der Schüler treten die Lehrer klaſſenweiſe unter dem Vorſitz 
des Direktors zuſammen. Der Ordinarius ſchlägt vor, welche Schüler zu verſetzen, welche zurückzuhalten ſind; die übrigen 
Lehrer der Klaſſe geben ihr Urteil ab, für welches jedoch immer die Geſamtheit der Unterlagen maßgebend ſein muß. Er⸗ 
gibt fich über die Frage der Verſetzung oder Nichtverſetzung eine Meinungsverſchiedenheit unter den an der Konferenz teil- 
nehmenden Lehrern, ſo bleibt es dem Direktor überlaſſen, nach der Lage des Falles entweder ſelbſt zu entſcheiden oder die 
Sache dem Königlichen Provinzial⸗Schulkollegium zur Entſcheidung vorzutragen. 

§ 8. Solche Schüler, denen auch nach zweijährigem Aufenthalt in derſelben Klaſſe die Verſetzung nicht hat gu- 
geſtanden werden können, haben die Anſtalt zu verlaſſen, wenn nach dem einmütigen Urteil ihrer Lehrer und des Direktors 
ein längeres Verweilen auf ihr nutzlos ſein würde. Doch iſt es für eine derartige, nicht als Strafe anzuſehende Maßnahme 
erforderlich, daß den Eltern oder deren Stellvertretern mindeſtens ein Vierteljahr zuvor eine darauf bezügliche Nachricht 
gegeben worden iſt. 

8 9. Solche Schüler, welche ohne in die nächſthöhere Klaſſe verſetzt zu fein, die Schule verlaſſen haben, dürfen 
vor Ablauf eines Semeſters in eine höhere Klaſſe nicht aufgenommen werden, als das beizubringende Abgangszeugnis aus⸗ 
ſpricht. Bei der Aufnahmeprüfung iſt alsdann nicht nur der anfängliche Standpunkt der neuen Klaſſe, ſondern auch das 
zur Zeit der Prüfung bereits erledigte Penſum derſelben maßgebend. Erfolgt die erneute Anmeldung bei derſelben Anſtalt, 
welche der Schüler verlaſſen hatte, fo ift vor der Aufnahmeprüfung unter Darlegung der beſonderen Verhältniſſe die Geneh- 
migung des Provinzial⸗Schulkollegiums einzuholen. 

$ 10. Dieſe Beſtimmungen treten mit dem 1. Januar 1902 in Kraft. Mit demſelben Tage verlieren alle An⸗ 
ordnungen, nach welchen bis dahin bei der Verſetzung in den verſchiedenen Provinzen zu verfahren war, ihre Geltung. 

Berlin, den 25. Oktober 1901. 

Der Miniſter der geiſtlichen, Unterrichts- und Medizinal-Angelegenheiten. Studt. 
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VIII. Mitteilungen an die Eltern der Schüler. 


1. Folgende Verfügung des Königlichen Provinzial-Schulkollegiums von Pommern vom 
24. September 1898 bezw. 19. Oktober 1897 wird wiederholt zur Kenntnis der Eltern gebracht: 

„Die Abmeldung eines Schülers muß vor dem Ende desjenigen Vierteljahres erfolgen, nach 
deſſen Ablauf derſelbe die Schule verlaſſen ſoll, andernfalls iſt noch das Schulgeld für das nächſte 
Vierteljahr zu entrichten. Bei ſpäter Oſterlage ſind die zu Oſtern abgehenden Schüler berechtigt, am 
Unterricht bis zu dem in den April fallenden Schulſchluß teilzunehmen, ohne dadurch für das folgende 
Vierteljahr ſchulgeldpflichtig zu werden.“ 

2. Das Schuljahr wird am Mittwoch, dem 26. März, vormittags geſchloſſen. Der Unterricht 
im neuen Schuljahr beginnt Donnerſtag, den 10. April 8 Uhr. Die Aufnahme neuer Schüler findet 
am Tage vorher, Mittwoch den 9. April, von 9 Uhr ab im Gymnaſium ſtatt. Die Geburts-, Impf⸗ 
bezw. Wiederimpfſcheine und von denjenigen Schülern, welche bereits anerkannte höhere Schulen beſucht 
haben, amtliche Abgangszeugniſſe ſind gleichzeitig vorzulegen. Außerdem haben diejenigen Schüler, welche 
ſich einer Aufnahmeprüfung unterziehen müſſen, Papier und Feder mitzubringen. Den Eltern iſt für 
die Anmeldung ihrer Söhne ausſchließlich der Oſter-Termin zu empfehlen. 

Die Wahl der Penſion unterliegt der vorherigen Genehmigung des Direktors. Derſelbe iſt 
imſtande, geeignete Penſionen nachzuweiſen. 


Dramburg, den 22. März 1902. 


Prof. Dr. H. Kleist, 


Königl. Gymnaſialdirektor. 


